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Für Jasmin

Lundi – Montag Retour
Kapitel 1
»Mein Gott, wie öde.«
Luc Verlain schnaubte verächtlich, als er unter der Pont François-Mitterrand die graue Plörre sah. Die träge dahinfließende Garonne bahnte sich ihren Weg in Richtung Bordeaux – und in Richtung Atlantik. Morgens um vier war er in Paris losgefahren, fünfeinhalb Stunden hatte Luc bis hierher gebraucht. Immer wieder war sein Blick auf den Tacho gefallen: 120 km/h. Normalerweise fiel es ihm schwer, sich an das erlaubte Tempo 130 auf Frankreichs Autobahnen zu halten. Doch heute hatte er seinen alten blauen Jaguar XJ6 unbewusst immer wieder abgebremst, gerade so, als wollte er die Fahrt von Paris in die Provinz auf Tage verlängern. Als wollte er nie ankommen.
Nun aber war er da, sein Blick fiel auf das Schild auf der Brücke: Bordeaux Centre. Er setzte den Blinker und fuhr von der Route Nationale auf die kurze Autobahn, die ihn immer am Fluss entlang in die Stadt bringen sollte. Links lagen die Gewerbegebiete, der alte riesige Schlachthof, der schon seit einigen Jahren außer Betrieb war. Auf der anderen Seite am rechten Ufer des Flusses standen kleine Häuser auf Stelzen im Fluss, Hütten für Angler. Die Boote schaukelten angeleint davor und warteten auf ihren nächsten Einsatz auf dem grauen Fluss.
Die Garonne war für Luc schon immer ein Phänomen gewesen. Sie bahnte sich ihren Weg durch Bordeaux und dann weiter durchs Médoc, wo sie sich mit der Dordogne zur Gironde vereinigte, ehe sie sich in der riesigen Mündung nördlich von Soulac in den Atlantik ergoss. Touristen fanden ihre grau-braune Farbe häufig abstoßend, Luc aber wusste, dass sie nichts damit zu tun hatte, dass der Fluss verschmutzt war. Es war vielmehr Natur pur: Durch die Gezeiten wurde das Wasser des Atlantiks weit in die Mündung der Garonne gedrückt, mit dem ganzen Salz, das der Ozean enthielt. Im Fluss traf das Salz auf die Tonpartikel, die die Garonne aus Spanien mit sich führte, und Ton und Salz ergaben die braune Farbe.
Eine halbe Stunde von hier landeinwärts lagen die Weinberge von Saint-Émilion, eine halbe Stunde westlich die Strände des Atlantiks. Wie viel Zeit er hier verbracht hatte … Es war, als sei er wieder sechzehn und verdammt, für immer hierzubleiben. In den letzten fünfzehn Jahren war Luc höchstens mal für ein paar Tage hergekommen. Nachdem seine Mutter die Familie verlassen hatte, plagte Luc sein schlechtes Gewissen: Eigentlich hielt er es hier im Aquitaine nicht mehr aus, aber er wollte für seinen Vater da sein, seinen einsamen Vater, den er immer so bewundert hatte. In der Vergangenheit war meistens nichts daraus geworden. Manchmal war er ein ganzes Jahr lang nicht hier gewesen. Sein alter Herr hatte ihn ab und zu in Paris besucht, aber seit einigen Jahren mochte er nicht mehr Zug fahren und verabscheute die laute hektische Hauptstadt. Und nun, dieses Mal, würde Luc bleiben müssen. Ein halbes oder vielleicht auch ein ganzes Jahr. Er wusste noch nicht, wie lange. Für seinen Geschmack aber auf jeden Fall zu lange.
Er lenkte den Wagen von der Autobahn runter in Richtung Gare Saint-Jean. Hinter dem Bahnhof bog Luc nach links ab in Richtung Stadtzentrum. Er scheute sich davor, schon jetzt am Place de la Bourse vorbeizufahren – diesem hochherrschaftlichen Platz im Zentrum der Stadt mit seinen pompösen Palästen. Dieses Wahrzeichen Bordeaux’ symbolisierte alles, was die Stadt für Luc ausmachte und was er verabscheute: die Bourgeoisie, die überbordende Arroganz des Bürgertums, der zur Schau gestellte Reichtum und die Spießigkeit. Dagegen hatte er sich als Jugendlicher aufgelehnt – und deshalb war er als junger Polizist von hier geflohen. Niemals hätte er länger in Bordeaux leben können. Und er wollte es auch jetzt nicht.
Wenn er den guten Wein aus der Region trinken oder Austern aus Arcachon essen wollte, konnte er auch in Paris in die Galeries Lafayette gehen oder seinem Lieblingsrestaurant Fontaine de Mars, ganz in der Nähe seiner Wohnung im 7. Arrondissement, einen Besuch abstatten. Dort servierten sie die typischen Gerichte aus dem Südwesten des Landes in Perfektion, und Luc konnte sie genießen, ohne die spießigen kleinen Orte an der Küste aufsuchen zu müssen. Doch nun war er zum Hierbleiben verdammt.
Heute lag die Stadt sonnig da, und Luc betrachtete die großen hellen Gebäude mit den bodentiefen Sprossenfenstern, für die die Stadt des Weines berühmt war. Er seufzte und fuhr seinen Schleichweg am Bahnhof vorbei über den Place de la Victoire mit dem Obelisken und dann in Richtung Mériadeck. Der Name des Viertels klang lieblich und passte so gar nicht zu seiner äußeren Erscheinung. Die Stadtoberen hatten in den Sechzigern ausgerechnet hier das Geschäftsviertel der Stadt erbaut, mit gesichtslosen Büroblöcken, grauen Parkhäusern und unförmigen Betonklötzen. Weinliebhaber, die aus aller Welt mit großen Erwartungen in die Stadt kamen, mussten von der Realität bitter enttäuscht sein. Und genau hier lag auch das Hôtel de Police, das Hauptquartier der Police Nationale. Es war nur einen Katzensprung entfernt vom touristischen Zentrum der Stadt hinter dem Rathaus und der Kathedrale, untergebracht in einem dieser scheußlichen modernen Neubauten.
»Bonjour Tristesse«, murmelte Luc und dachte wehmütig an das wunderschöne Commissariat in Paris, die alten Mauern auf der Île de la Cité, den Blick auf die Seine. Und an seine Wohnung hinter dem Musée d’Orsay, umgeben von kleinen Läden und hippen Galerien. Er konnte mit seiner Vespa zur Arbeit rasen, über die Quais und durch die kleinen Pariser Gassen. Nun sollte er hier arbeiten – in diesem grauen Kasten in Bordeaux. Er holperte über die Schienen der Straßenbahn und parkte den alten Jaguar vor dem Commissariat im Halteverbot.
Als er ausstieg, spürte er den Wind des Meeres. Bis hierher drang er, die ganzen fünfzig Kilometer vom Atlantik herüber. Es war windig heute, fast stürmisch. Dieses unbändige Strömen, das durch nichts aufgehalten zu werden schien. Wer einmal eine Nacht im Sturm am Atlantik erlebt hatte, der wusste, wovon Luc sprach. Wenn die Wellen mit großem Getöse gegen den Strand peitschten, schafften es der Wind und die Möwen bis in die Gassen von Bordeaux. Luc Verlain hatte viele von diesen Nächten durchstehen müssen. Auf dem Boot seines Vaters auf dem Bassin d’Arcachon und im Haus am Meer in Carcans Plage. Er fühlte sich als Kind im Auge des Sturmes so klein. Und auch jetzt, als erwachsener Mann, hatte sich dieses Gefühl nicht verändert. Die Gewalten der Natur waren übermächtig und vom Menschen niemals zu beherrschen. Das hatte ihn sein Vater immer gelehrt.
Luc ging zum Haupteingang und blieb vor der spiegelnden Scheibe der Eingangstür stehen. Ihm sah ein gutaussehender Mann entgegen. Ernst, ein wenig schnippisch. Der Bordeaux-Blick eben. Ein Mann in einem schwarzen Hemd, mit halblangen braunen Haaren, einem nicht ganz gepflegten Drei-Tage-Bart. Er war jemand völlig anderes geworden. Den schmächtigen Jungen, Sohn eines Austernzüchters, die Klamotten immer ein wenig zu groß und ein wenig zu zerschlissen, gab es nicht mehr. Und auch die alte Uniform, die er während seiner Anfangszeit bei der Polizei als kleiner Beamter tragen musste, war längst vergessen. Die Jahre in Paris hatten ihn gestählt. Er hatte, erst in den Banlieues und dann in der Innenstadt, ein ziemlich dickes Fell bekommen. Die letzten Monate waren hart gewesen: Nach den islamistischen Anschlägen auf die Redaktion der Satirezeitschrift Charlie Hebdo und den jüdischen Supermarkt in Vincennes hatten er und seine Kollegen Sonderschichten gemacht. Nächtelange Observationen. Verhöre von Verdächtigen und Zeugen aus den Vororten. Der Stress war immens, der Druck von ganz oben enorm. Die Politiker brauchten Ermittlungserfolge – und die Polizisten mussten liefern. Ganz tief innendrin hatte sich Luc vielleicht sogar ein wenig gefreut, dass er es jetzt etwas ruhiger angehen könnte, hier draußen in der Provinz – auch wenn er das nie zugegeben hätte.
Der Mann, den er in der Spiegelung kritisch musterte, gefiel ihm deutlich besser als der schüchterne Junge von damals. Es war alles gut. Er fühlte sich wohl. Er hatte etwas aus sich gemacht. Jetzt musste er nur die Zeit hier im Aquitaine durchstehen, und dann würde es schnell zurück nach Paris gehen. Dorthin, wo das Leben tobte, nicht der Sturm. Dort, wo seine Freunde waren, und – vor allem – seine Freundinnen. Derzeit war es nur eine, auch wenn er Delphine nicht als seine Freundin vorstellen würde. Sie würde es auch nicht verlangen. Das hoffte er zumindest.
Luc trat durch die elektrische Schiebetür ins Commissariat. Die Gänge waren lang und breit, sie wirkten penibel gewienert, und es roch nach Krankenhaus. Alles hier war zwar neu, aber wirkte doch schäbig und irgendwie provisorisch. Ganz anders als das historische Ambiente in der Pariser Préfecture de Police, die für die Ewigkeit gebaut zu sein schien – als steinernes Monument der Macht der République. Luc fuhr in die zweite Etage, und ehe er den Fahrstuhl verließ, tönte es vom Ende des Flures: »Verlain. Bienvenue! Ich habe Sie schon aus dem Fenster gesehen.«
Der alte Mann, zu dem die freundliche Stimme gehörte, eilte auf ihn zu, die eine Hand ausgestreckt, in der anderen wedelte er mit einer Zeitung. Luc erkannte ihn erst auf den zweiten Blick. Divisionsleiter Preud’homme war alt geworden. Er sah ein wenig müde aus, war aber immer noch ein attraktiver Mann. Grauer Anzug, gepunktete lilafarbene Fliege, etwas längere graue gewellte Haare.
»Guten Tag, Monsieur«, sagte Luc. »Es ist schön, wieder hier zu sein. Und es ist schön, dass gerade wir beide uns wiedersehen.«
»Ich freue mich auch, meinen besten Schüler wieder an meiner Seite zu haben. Auch wenn die Umstände …« Der alte Mann schluckte. »Wie geht es Ihrem Vater?«
Verlain hielt dem fragenden Blick stand. »Nicht gut. Es ist schwer für ihn, ans Bett gefesselt zu sein. Ausgerechnet er, der sein ganzes Leben draußen verbracht hat. Im Krankenhaus versucht man alles, um ihm zu helfen. Aber die Schmerzen sind schier unerträglich, wenn er wieder einen Schub hat. Ich will einfach bei ihm sein. Danke, dass Sie so schnell eine Stelle für mich freigemacht haben.«
Preud’homme nickte. »Dann hoffe ich sehr, dass Sie lange bei uns bleiben. Die Regionalzeitung weiß jedenfalls schon Bescheid«, sagte er und reichte Luc eine Ausgabe der Sud Ouest. In breiten Lettern prangte auf der Titelseite »Erfolgsbulle aus Paris – ab sofort in Bordeaux«, darunter ein Foto und eine Auflistung seiner größten Erfolge bei der Pariser Mordkommission.
»Oh, mein Gott«, stöhnte Luc. »Das hatte ich nicht erwartet.« Jetzt wusste wirklich jeder, dass er wieder hier war – und dieses öffentliche Aufheben um seine Person war ihm furchtbar unangenehm. Er ermittelte lieber unter dem Radar der Presse.
Doch Preud’homme war voller Freude. »Lorbeeren, die Sie sich verdient haben. Ich erinnere mich noch, als wir zusammen ermittelt haben, wissen Sie noch? Ich war damals …«
Preud’homme stockte, Luc half ihm auf die Sprünge: »Sie waren Commissaire divisionnaire, wie ich jetzt.«
Der alte Mann unterbrach ihn sofort wieder: »Genau, und Sie kamen gerade frisch von der Polizeischule. Was hatten wir damals? War das nicht dieses Eifersuchtsdrama draußen in Margaux? Wir dachten alle, dass irgendwelche Diebe in die Villa eingebrochen sind, aber Sie hatten sofort die richtige Spur. Der raffinierte Familienvater hatte eine falsche Fährte gelegt. Als Sie das erkannt hatten, Verlain, da wusste ich, dass ich Sie hier nicht lange würde halten können. Und so kam es auch, anderthalb Jahre später verlor ich meinen besten Schüler.«
Luc war das Lob seines alten und neuen Chefs unangenehm, er senkte den Kopf und hob ihn erst wieder, als Preud’homme ihn an der Schulter fasste und sagte: »Es hat sich übrigens nicht viel verändert hier, seit damals. Bei uns gibt es Erbschleicher in den Weinbergen, ein paar Schlägereien am Surfstrand und Taschendiebstähle im Centre Ville. Aber mit Mord und Totschlag werden wir Ihnen nicht oft dienen können, Commissaire.« Preud’homme musste kurz lachen. »Hier geht es ein bisschen provinzieller zu als in Paris. Sie werden also auch mal zu einem Einbruch rausmüssen. Aber Sie haben ein tolles Team. Kommen Sie. Ich stelle es Ihnen vor.«
Preud’homme nahm Verlain an seine Seite und ging langsam den Flur entlang bis zu einer großen weißen Tür. Brigade criminelle Aquitaine stand auf dem Schild. Hier also saß die Sondereinheit für alle Kapitalverbrechen in der Region Aquitaine. Das Ermittlungsgebiet war riesig: Neben den Städten Bordeaux und Arcachon gehörten auch die schönsten Weinregionen der Welt dazu – das Médoc, das Pomerol, Saint-Émilion. Und dann lagen hier rund um Arcachon auch noch die größten Austernbänke und in den Départements Gironde und Landes die längsten Sandstrände Frankreichs. Bei schwierigen Fällen wurden sie auch von der Polizei von La Rochelle im Norden hinzugezogen, oder von den Kollegen in Biarritz oder Bayonne ganz unten im Baskenland an der spanischen Grenze. Strände, Weinberge, Gemüsefelder, entspannte Landbewohner – verbrechensmäßig war es hier nicht gerade Detroit, sondern eher Malibu. Ruhig und beschaulich.
Preud’homme öffnete die Tür. Die Möbel in dem großen Raum waren aus billigem braunen Holz, an der Decke hingen Neonlampen, und die riesigen Fenster hätten durchaus mal wieder geputzt werden können. Aber Luc wusste: Das Budget der Polizei war knapp, und die Zeit war es ebenso, in diesen unruhigen Tagen in Frankreich. Erleichtert stellte er fest, dass wenigstens die Computer neu waren. Er hoffte, dass sie eine Verbindung zum französischen Netzwerk hatten. So konnte er mit den Pariser Kollegen über Videotelefonie kommunizieren und ab und an vertraute Gesichter sehen.
»Liebe Kollegin, liebe Kollegen«, begann Preud’homme feierlich, »das ist Commissaire Luc Verlain aus Paris. Ich muss ihn Ihnen ja nicht vorstellen. Er ist einer meiner ältesten Schüler. Commissaire, das ist Commandante Anouk Filipetti.«
Luc Verlain wendete sich ihr zu, und sofort trafen sich ihre Blicke. Anouk hatte lange dunkelbraune Haare und funkelnde braune Augen – sie hatte etwas unglaublich Edles an sich, das gar nicht in dieses verstaubte Büro passte. Sie war wohlgebräunt von der atlantischen Sonne, trug eine Jeans, Lederstiefel und eine schwarze Steppweste über einem weißen Shirt. Sportlich und trotzdem schick. Sie hätte durchaus auch ein Gast in seiner Lieblingsweinbar Le Rubis in Paris sein können, einer der hübscheren Gäste, versteht sich.
Anouk reichte ihm die Hand. »Willkommen am Ende der Welt.«
Sie lachten sich an.
Preud’homme unterbrach sie. »Das ist Brigadier Hugo Pannetier.«
»Bonjour Monsieur le Commissaire«, sagte der junge Mann.
Er war stämmig gebaut, hatte kurze blonde Haare, die aussahen wie weicher Flaum, war blass und hatte gerötete Wangen. Er hatte ein gutmütiges Gesicht, doch Luc hatte sich über seine neue Abteilung informiert und wusste, dass er sehr lange in einer Sondereinheit der CRS gedient hatte, der Spezialpolizei. Und diese Jungs waren harte Kerle mit Muskeln an den richtigen Stellen. Der gutmütige Eindruck konnte also durchaus täuschen.
Preud’homme wollte noch den dritten im Bunde vorstellen, dessen großer Schreibtisch ganz hinten am Fenster stand. Bis eben hatte er dort gesessen, aber nun stand der Mann auf und marschierte schnurstracks und erhobenen Hauptes auf Luc zu, um selber das Wort zu ergreifen.
»Ich bin Commissaire Etxeberria. Das schreibt man mit ›x‹, spricht es aber mit ›sch‹.«
Vielen Dank für die Transkription, dachte Luc. Er hatte auf der Polizeischule genug mit baskischen Terroristen zu tun gehabt und ihre komische Sprache ein wenig gelernt. Doch der Kommissar fuhr in schneidendem Ton fort: »Wir sind gleichberechtigte Leiter dieser Abteilung. Ich habe erst letzte Woche erfahren, dass Sie kommen.«
Verlain bemerkte, wie Anouk sich genervt abwandte. Offenbar hatte es im Vorfeld hitzige Diskussionen gegeben. Auch über seinen gleichgestellten Kollegen hatte Luc schon einiges gelesen, sich aber lieber erst mal selbst ein Bild machen wollen, statt vorschnell ein Urteil zu fällen. Er musterte den anderen Commissaire, der – wie neben seinem Namen auch sein Äußeres verriet – ganz klar ein Baske war. Etxeberria hatte einen ungepflegten Sechs-Tage-Bart, trug eine abgewetzte braune Lederjacke und Cowboystiefel, seine schwarzen Haare hingen strähnig herab. Der Oberlippenbart war braun vom Tabak, die roten Risse auf seinen Wangen wiesen auf nicht wenig Rotwein hin. Der Commissaire hatte einen nervösen Tick. Sein linkes Auge zuckte, alle paar Sekunden krampfte sich das Lid zusammen und öffnete sich wieder. Luc bemühte sich, nicht die ganze Zeit dort hinzuschauen. Man konnte erahnen, dass der Baske mal gut ausgesehen haben musste. Aber jetzt wirkte es eher, als habe er in einem schlechten Buch nachgelesen, wie der Prototyp des Bad Cops aussieht, und sich dann entsprechend verkleidet. Augenscheinlich war Etxeberria gar nicht wohl dabei, einen hochdekorierten Commissaire vor die Nase gesetzt zu bekommen. Viel Ruhm war hier im Aquitaine ohnehin nicht zu ernten, mit Luc im Büro wohl in Zukunft noch weniger.
Etxeberria fuhr fort: »Ich erwarte eine gute Zusammenarbeit und bitte Sie, alles mit mir abzusprechen. Wir sind ein Team, und das wollen wir auch bleiben.«
Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Preud’homme sah Etxeberria erstaunt nach, dann nahm er Verlain zur Seite und führte ihn aus dem Büro.
»Ich sehe Sie alle nachher«, rief Luc im Weggehen.
Gemeinsam gingen sie ins Büro von Inspecteur Général Preud’homme im unteren Stockwerk. Die ältere Frau im Vorzimmer grüßte freundlich. Sie war schon ewig an der Seite von Preud’homme und gehörte quasi zum Inventar der Polizei von Bordeaux. Er hatte sie wohl schon in den Achtzigern aus seiner Heimat in Lille mit hierhergebracht. Im Büro des Inspecteurs war es sehr ordentlich, und hier waren auch die Fenster sauber. Luc wartete, bis Preud’homme in seinem imposanten Ledersessel Platz genommen hatte, und setzte sich dann selber.
»Tut mir leid, aber Etxeberria ist nicht zu bremsen. Er nimmt es persönlich, dass wir für Sie keine neue Abteilung aufgemacht haben. Aber ich brauche nur ein Team für Kapitalverbrechen. So viel passiert hier nicht. Und als der Anruf aus Paris kam, dass Sie auf Zeit hierher versetzt werden müssen, dachte ich, dass Sie zusammenarbeiten könnten. Er ist damit nicht einverstanden, aber nehmen Sie es ihm nicht übel, er ist wirklich ein guter Polizist.«
Verlain nickte. »Wir kriegen das hin, Inspecteur.«
»Das werden Sie. Und Ihr Team ist eine klasse Einheit: Pannetier kommt aus einer alteingesessenen Familie und ist hier in der Gegend tief verwurzelt. Ein fähiger junger Beamter, ein guter Schütze und sehr sportlich – auch, wenn man das nicht auf den ersten Blick sieht.«
Luc verkniff sich ein Grinsen, doch sogar der alte Preud’homme lachte schelmisch. Er hatte einen wunderbaren jugendlichen Charme.
»Pannetier wird nie von hier weggehen, glaube ich. Er ist verheiratet, hat zwei Kinder und draußen in Bègles ein kleines Häuschen gebaut.«
Verlain nickte und schaute aus dem Fenster. Bègles war eine Vorstadt von Bordeaux, im Süden an der Garonne gelegen.
Preud’homme fuhr fort: »Mademoiselle Filipetti hat die Akademie mit Auszeichnung bestanden und wartet auf ihre Beförderung. Dann wird sie wohl weggehen, weil hier zu wenig Herausforderungen auf sie warten.«
»Sie ist eine bemerkenswerte Frau, oder?«
Preud’homme lächelte, aber es wurde fast ein jungenhaftes Grinsen daraus. »Ja Luc, das ist sie. Wir wissen auch nicht, warum sie uns als Wunschort angegeben hat. Und ich habe mich noch nicht getraut, sie zu fragen. Sie wirkt immer so …«
»… unnahbar?«, half Luc.
»Unnahbar, genau, das trifft es. Aber gut, wahrscheinlich wollte sie mal raus, sie war erst in Paris, dann irgendwo im Süden, ich glaube in Nizza. Und wenn sie befördert wird, dann wohl wieder in eine große Stadt. Vielleicht wollte sie etwas Ruhigeres machen, bevor ihre Karriere so richtig beginnt.«
Luc nickte, und Preud’homme beugte sich vor: »Wissen Sie, Verlain, die meiste Zeit wird nicht so viel zu tun sein, und Sie können sich in Ruhe um Ihren Vater kümmern. Mit Etxeberria wird es sich schon finden. Er ist eben ein typischer Baske. Störrisch, stur und sehr eigen.«
Preud’homme zwinkerte komplizenhaft, und Verlain lächelte zurück. Er dankte dem Chef und ging zurück in sein neues Büro. Sein Schreibtisch stand mit dem Rücken zum Fenster. Luc setzte sich. Sein Blick fiel auf die eingestaubte Zimmerpflanze, irgendeine Palme, die vertrocknet in der Ecke stand, und er nahm sich vor, sie zu entsorgen.
Da war er also wieder. In Bordeaux. Als Commissaire. Von hier war er vor fünfzehn Jahren weggegangen. Und jetzt war er zurück und traf auf lauter neue Gesichter: Pannetier war noch zur Schule gegangen, als Luc die Akademie abgeschlossen hatte. Anouk kam nicht von hier, war dafür aber umso interessanter. Und über Etxeberria würde Luc nachdenken müssen, schließlich würden sie einen Weg finden müssen, zusammenzuarbeiten. Preud’homme war einer der alten Hasen, schon jahrzehntelang der Chef hier. Davor hatte er im Norden gelernt und viele aufsehenerregende Fälle gelöst. Der Liebe wegen hatte es ihn ins Aquitaine verschlagen, sonst säße er jetzt als irgendein höherer Beamter im Innenministerium. Er hatte Verlain zum Polizisten gemacht und ihn nach Paris ziehen lassen. Nun war Verlain zurück, um seinen Vater zu pflegen. Bauchspeicheldrüsenkrebs. Das war der Grund für seine Versetzung. So musste er nur wenig arbeiten und konnte sich um seinen Vater kümmern. Gleich nachher wollte er ihn im Krankenhaus besuchen, wollte endlich ein guter Sohn sein. Er war zu wenig da gewesen. Auch, weil die Flucht nach Paris von Dauer sein sollte. Bis heute war sie ihm gut gelungen.

Kapitel 2
Gaston brachte die dampfende Platte zusammen mit einem vor Kälte beschlagenen Glas Muscadet. Die Touristen, die neben Luc saßen, schauten neugierig auf seinen Teller: Waren das etwa heiße Austern, die dort serviert wurden? Die aß man doch eigentlich kalt. Doch der Commissaire kannte das Geheimnis des Restaurants, das schlicht La Plage hieß und direkt hinter dem Strandübergang in Carcans Plage lag. Ganz in der Nähe von dem kleinen Holzhaus, in dem Luc aufgewachsen war. Es waren die gratinierten Austern aus dem Bassin d’Arcachon. Ein Geheimrezept. Natürlich konnte man sie hier auch roh und kalt essen, nur mit Zitrone und Schalottenessig. Aber es gab eben auch dieses Gericht, das Luc seit Kindertagen kannte: Die Austern wurden ganz vorsichtig geöffnet, sodass das Meerwasser drinnen blieb. Dann kam mit geheimen Kräutern gewürztes Eigelb und Lauch dazu, einige Frühlingszwiebeln und darüber Gruyère aus Savoyen. Ab in den Ofen – und nach fünf Minuten wurden die Austern serviert: eine kulinarische Sensation. Tief in der Schale waren sie noch fast roh, ganz oben am Käse verliefen sie zartschmelzend. Und der kalte Muscadet aus der Loire-Region, nördlich von hier, war an diesem warmen Tag eine Offenbarung, sogar schon jetzt zur Mittagsstunde.
Luc ging nicht davon aus, heute noch mal arbeiten zu müssen. Nachher würde er nach Arcachon ins Hôpital fahren und dann früh ins Bett gehen, nach der langen Fahrt am Morgen. Sein Blick fiel auf die hohe Düne, hinter der der weiße Sandstrand lag. Die kilometerlangen Strände waren wie eine Landmarke für das Aquitaine, die gesamte Küste bis hinunter ins Baskenland, breit und ausladend. Und an der Küste brachen sich die heftigen Wellen, ein Paradies für Surfer und Wellenreiter.
Der Ort am Fuße der Düne war klein, vielleicht fünfzig alte Häuser, dahinter im Pinienwald der riesige Zeltplatz Camping de l’Océan neben den Holzhäusern der reichen Pariser, die im Sand der Wälder auf Stelzen standen. Im Winter war Carcans Plage wie ausgestorben. Dann lebten hier nur wenige Familien, Fischer, Seeleute und ein paar hängengebliebene Wellenreiter, die alt geworden waren. Sie rückten eng zusammen, liehen sich gegenseitig Lebensmittel, wenn etwas knapp wurde, denn Bäcker, Fleischer und Supermarkt waren nur jetzt im Sommer geöffnet. Es konnte ganz schön einsam werden, wenn draußen der Dezembersturm tobte, wenn die Gischt des Atlantiks es an manchen Tagen über die Düne schaffte. Luc hatte auch diese Tage immer geliebt. Die langen Winter. Die Alteingesessenen bevorzugten diese Zeit, bevor es dann im April wieder voller wurde, bis sich im Juli die Einwohnerzahl von Carcans Plage mal eben verhundertfachte. Wenn in den kleinen Surferbars jede Nacht gefeiert wurde, im Mascotte de l’Océan morgens die Crêpes vorgebacken wurden, um sie den Touristen den ganzen Tag über als frisch zu verkaufen, und sich bei der Gaststätte Chez Heidi, die einer deutschen Auswanderin gehörte, der Jambonneau im Grill drehte, der riesige Schweineschinken nach deutschem Vorbild. Dann war es hier wie im Nachbarort, dem Surfermekka Lacanau-Océan. Nicht ganz so groß, aber ebenso voll.
Hier wollte Luc nun wohnen, in dem Holzhaus seines Vaters in der Avenue des Dunes. Seitdem sein alter Herr im Krankenhaus war, stand die Cabane ohnehin leer, also konnte der Kommissar genauso gut hier schlafen statt in einer kleinen Wohnung in Bordeaux. Die vierzig Minuten Fahrzeit ins Commissariat waren mit dem alten Jaguar kein Problem. Hier würde er viel besser zur Ruhe kommen als in einer Stadtwohnung. Sich erholen vom Stress der letzten Monate. Nachdenken über sich und seine Beziehungen – über Delphine und die anderen Frauen der letzten Jahre. Und er freute sich auf lange einsame Strandspaziergänge im Regen. Auch wenn es bis zum nächsten Regen noch etwas dauern konnte.
Bevor er ins Restaurant gegangen war, hatte er seine zwei kleinen Koffer ausgeladen, dazu die Einkäufe, die er aus Paris mitgebracht hatte: einige Flaschen Bier, zwei Flaschen Chablis. Rotwein, Käse und frisches Baguette hatte er vorhin im kleinen Dorfladen gekauft. Er hatte Glück, noch kurz vor halb eins im Laden gewesen zu sein. Danach war nämlich Mittagspause – bis halb fünf. Unglaublich. Luc bevorzugte es, einkaufen gehen zu können, wann es ihm passte. So wie er es aus Paris gewohnt war, und wenn es sein musste, auch erst kurz vor Mitternacht.
Vor der Cabane hatte der alte Landrover Defender seines Vaters geparkt. Immer noch nutzte der Austernfischer den Wagen für alle Besorgungen und auch, um im Austernhafen von Gujan-Mestras, seiner alten Wirkungsstätte, nach dem Rechten zu sehen. Luc hatte lächeln müssen, als er an dem alten Jeep vorbeigegangen war. Als er die abgeblätterte Tür der Cabane aufgeschlossen hatte, war ihm der Geruch seiner Kindheit entgegengeschlagen: von Holz, Fisch und Zigarettenrauch. Drinnen war es dunkel, und Luc hatte die Gardinen aufgerissen. Sofort war grelles Sonnenlicht hereingedrungen. Die Hütte war einfach eingerichtet, wenige Möbel aus Holz, ein altes Bett, der fast altertümliche Gasherd, den Luc so liebte. Es war spartanisch, aber fast penibel sauber. Darauf hatte sein Vater immer viel Wert gelegt, auch nachdem ihn seine Frau, Lucs Mutter, verlassen hatte.
Sein Vater und er hatten zusammen in dieser Cabane gewohnt, doch viel hier gewesen waren sie nicht. Eigentlich waren sie nur zum Schlafen hergekommen, und zum Grillen im kleinen Vorgarten, wenn es frischen Fisch gab, Doraden aus dem Atlantik oder Langusten aus der Vendée. Die meiste Zeit waren sie draußen gewesen, auf dem Bassin d’Arcachon, wo die Austernbänke seines Vaters lagen.
Luc hatte aus dem Fenster gesehen und sich an die endlosen Tage am Strand erinnert: Wie er als braungebrannter Jugendlicher mit seinem Surfbrett die Sanddüne vor dem Haus emporgeklettert war, um an den Strand zu gelangen. Ein einsamer Junge mit nur einem Ziel: dem Meer und allem, was dort auf ihn wartete. Ein anderes Bild überlagerte die Erinnerungen an seine Jugend, doch Luc verdrängte es.
 
Er saß wieder im Restaurant und aß die Austern. Jede einzelne war ein Genuss. Und jede einzelne erinnerte ihn an seine Kindheit. Irgendwann um seinen vierten Geburtstag herum probierte er sie zum ersten Mal, roh natürlich. Damals fand er sie noch glibberig und eklig. Aber nur wenig später war er mit rausgefahren, auf dem kleinen roten Fischerboot seines Vaters. Hinaus auf den Bassin der Stadt Arcachon, zu den Austernbänken. Dort hatte Luc gesehen, wie viel Arbeit es machte, die Säcke voller Austern einzuholen, bei Wind und Wetter und auch im Winter. An diesem Tag auf dem Boot hatte er die Kost des Meeres schätzen gelernt und am Abend seinen Teller voller Austern aufgegessen. Seitdem waren sie sein Leibgericht. Und als er heute die erste Auster in den Mund steckte, war alles wieder da.
Jetzt war er wieder in der alten Heimat und konnte Austern essen, bis sie ihm zu den Pariser Ohren herauskamen. Er würde die Menschen seiner Kindheit wiedertreffen. Bei Jacques, über dessen Tür immer noch dasselbe abgeblätterte Schild Boulangerie hing, würde er das krosse Baguette à la tradi essen, wie sie in ganz Frankreich das viel leckere tradition nannten. Kaum ein Franzose würde ein klassisches flûte bestellen, dieses weiche labberige Baguette ließen sie für die Touristen übrig. Bei Jacques hatte er schon als kleiner Junge das tradi fürs Familienfrühstück gekauft, und der damals schon alte Mann hatte ihm – wenn er einen guten Tag hatte – noch ein kleines Pain au Chocolat zugesteckt, das nach Butter und Schokolade schmeckte.
Als Erstes hatte Luc aber sein Lieblingsrestaurant aufgesucht. Gaston bewirtschaftete es mit seiner Frau Eveline, einer Deutschen, die in den Siebzigern als Urlauberin hergekommen war, sich in Gaston verliebt hatte und geblieben war. Lucs Vater hatte bei Gaston und seiner Frau nach langen Tagen auf dem Austernboot immer noch einen Absacker getrunken, und Luc war oft dabei gewesen.
Und dann gab es da noch Rod, den Surfbrett-Bauer, mit seinem kleinen Laden in der Ortsmitte, der Luc die ersten Wellen gezeigt hatte. Ein Mann mit wettergegerbtem Gesicht, schon Mitte April braungebrannt. Vom Arbeiten mit den Surfbrettern war seine Haut ganz rissig, aber selbst jetzt mit Ende sechzig war er noch jeden Tag in seiner Werkstatt und verkaufte seine berühmten Boards.
Luc nahm einen Schluck Wein und brach sich noch ein Stück Brot ab, um es in den Sud zu tunken, als sein Handy klingelte. Warum immer beim Essen? Luc sah auf das Display. Der Anruf kam aus dem Commissariat.
»Verlain?«
»Ja, Commissaire, hier ist Anouk, äh, Commandante Filipetti. Könnten Sie kommen? Am Strand wurde eine Leiche gefunden.«
»Wie bitte?«, Verlain zögerte. An seinem ersten Tag eine Leiche? »Hatte Preud’homme nicht gesagt, bei Ihnen ist es ruhig? Hier gibt’s keine Morde?«
»Ja, Sie haben offenbar Arbeit mitgebracht, Commissaire. Es ist am Strand von Lacanau-Océan, einen Kilometer südlich vom Hauptübergang, am Plage Lion. Soll ich Sie abholen?«
»Nein, vielen Dank. Ich bin mit dem Auto in Carcans, ich komme direkt.«
»Dann bis gleich.«
»Merci, Anouk, äh, Mademoiselle Filipetti.« Verlain biss sich auf die Lippe. »Bis gleich.«
 
»Gaston, kann ich zahlen?«
Der alte Wirt eilte zu ihm auf die Terrasse. Er hatte schon von Lucs Vater gehört, dass der verlorene Sohn wiederkommen würde, aber dass er jetzt wirklich hier saß, war für den Restaurantbesitzer trotzdem etwas Besonderes. Nicht nur, weil Luc nun der Pariser Commissaire war – das galt hier in Carcans Plage gar nicht so viel –, sondern weil er Alains Sohn war, der Sohn des langjährigen Austernlieferanten.
»Was ist los?«, fragte der Mann mit der Stirnglatze und der unvermeidlichen filterlosen Gitanes im Mundwinkel und sah auf den Teller, der noch halbvoll war. »Hat es dir nicht geschmeckt? Seitdem nicht mehr dein alter Herr die Austern liefert, isst du nicht mehr auf?« Das war zwar scherzhaft gemeint, aber die Sorge, Luc könnte vielleicht wirklich etwas zu beanstanden haben, schwang in Gastons Frage mit.
»Gaston«, sagte Luc entrüstet, »wie sollte es mir bei dir nicht schmecken? Ich muss leider zu einem Einsatz, tut mir leid. Ich komme morgen Mittag wieder, und dann erzählst du mir die neuen geheimen Liebschaften des Ortes, ja?«
Gaston lachte. »Gerne, Luc. Und zahlen kannst du auch morgen, aber nur deinen Wein. Für halbvolle Teller kassiere ich nichts.«
Luc lachte, umarmte Gaston und eilte davon. Den Besuch bei seinem Vater würde er heute wohl vergessen können.
 
Er fuhr den Jaguar vom vollen Parkplatz und beschleunigte in Richtung Ortsausgang. Und dann kam das Bild von vorhin wieder. Jetzt würde er es nicht verdrängen können. Ein blondes Mädchen. Hélène. Jahrelang hatte er versucht, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Und jahrelang hatte er jeden Tag an sie gedacht. Hélène und der Atlantik. Nun würde er sich all dem stellen müssen.
An jedem anderen Tag hätte er für den Weg nach Lacanau die Strecke über die breite Route Nationale gewählt. Aber das hätte zwanzig Minuten länger gedauert. Heute musste es schnell gehen. Kurz hinter dem Ortsausgang von Carcans Plage zog er das Steuer nach rechts und fuhr auf die enge kleine Landstraße nach Lacanau-Océan. Kurvenreich führte sie durch den riesigen Wald aus Seekiefern. Die Sonnenflecken tanzten über die Windschutzscheibe, dazwischen immer wieder die Schatten der hohen Bäume. Draußen schwirrten und zurrten die Zikaden. Luc fuhr das Fenster hoch, er wollte sie nicht hören. Zehn Minuten raste er durch die Kurven, die Augen starr geradeaus. Die Bilder dieses frühen Morgens von vor über zwanzig Jahren drängten sich immer wieder vor sein inneres Auge. Kurz vor Le Huga, bevor der Wald endete, versuchte er krampfhaft, nach links zu gucken. Aber natürlich sah er es. Ein schlichtes Holzkreuz am rechten Fahrbahnrand. Er beschleunigte, und als er endlich auf die Departementstraße 6 bog, atmete er tief durch, ließ das Fenster wieder herunter und sog hektisch die Luft ein. Er fuhr hinein nach Lacanau-Océan. Der Hauptort Lacanau lag einige Kilometer landeinwärts, die Strandorte an der Küste besaßen immer diese Namenszusätze, in Carcans war es »Plage«, hier in Lacanau »Océan«.
Hier war alles sehr viel belebter als in Lucs beschaulichem Heimatdorf. Nachdem in den siebziger Jahren die ersten Surfer Lacanau entdeckt hatten, sprachen sich die guten Wellen und der lange Sandstrand rasch herum, und immer mehr Wellenreiter kamen hierher. Obwohl die Verantwortlichen immer darauf geachtet hatten, dass nicht zu viele hässliche Hotels gebaut wurden, konnten sie die lange Strandpromenade mit viel Beton und Souvenirläden nicht vermeiden. Carcans gefiel Luc besser, aber auch Lacanau hatte seine schönen Seiten. Seit Jahren fanden hier weltweit beachtete Surfwettbewerbe statt, doch auch die alternative Wellenreiterszene war dem Ort treu geblieben. Immer noch kamen in der Vor- und Nachsaison die rostigen Surfbusse aus ganz Europa.
Im Zentrum hatte Luc diesmal keinen Blick für die wunderschöne Bäderarchitektur, die Türmchen und Balkone, die Balken und verschiedenfarbigen Giebel. Er flog am Office de Tourisme vorbei und wurde erst langsamer, als er durch die Fußgängerzone fuhr. Hier setzte er auch sein Blaulicht aufs Dach, um die flanierenden Touristen zu warnen, und klappte die Sonnenblende mit der Aufschrift »Police« herunter. Er parkte das Auto am zentralen Strandübergang, wo schon zwei Gendarmeriefahrzeuge mit blinkenden blauen Lichtern standen. Daneben parkte ein Citroën, offensichtlich ein ziviles Fahrzeug der Police Nationale. Vielleicht war es Anouks Wagen.
Luc ging zur Mauer an der Promenade und sah zum ersten Mal den Strand wieder: den goldenen Sand, das Sonnenlicht, das sich in den kleinen Sandkörnern spiegelte, die ebene Fläche links und rechts, die bis zum Horizont reichte. Und dann das Meer. Die Wellen. In Richtung Norden saßen drei oder vier Surfer draußen im Line-Up und warteten auf ihre perfekte Welle. Sie ahnten nichts von dem Unheil an Land, hatten dort draußen nichts mitbekommen von den Polizeiwagen und der Leiche nur einen Kilometer weiter südlich.
Luc stieg die Treppe hinunter und zog seine braunen Lederschuhe und seine Socken aus. Barfuß war er einfach schneller. Vorsichtig machte er die ersten Schritte im heißen Sand und ging dann rasch hinunter zum Wasser, wo er auf dem festeren Sand besser laufen konnte. Immer wieder trafen kleine Wasserzungen seine Füße. Luc lief schneller, doch es dauerte weitere fünf Minuten, bis er das Absperrband erreicht hatte. Es war eine abgelegene Stelle, weit entfernt vom Trubel. Auch die Häuser des Ortes hatten hier schon aufgehört. Hier auf dem Land hatte die kommunale Polizei die erste Absicherung eines Tatorts vorzunehmen. Luc fiel auf, dass die Gendarmen der Police Municipale, die am Flatterband standen und den Strand bewachten, kugelsichere Westen trugen. Dass seit den Terroranschlägen in Paris offensichtlich auch hier verstärkte Sicherheitsvorkehrungen herrschten, bedrückte den Commissaire. Nur ein einziger Polizist trug ausschließlich sein Uniformhemd. Er war dick und klein und lief behände hin und her. Luc erkannte ihn sofort.
»Stopp, Monsieur, das hier ist ein Tatort. Sie dürfen nicht weiter.« Ein Beamter der Gendarmerie hielt seinen Arm vor das Flatterband, damit Luc es nicht hochnehmen konnte.
Verlain lächelte und zeigte dem beflissenen Kollegen seinen Dienstausweis. »Commissaire Luc Verlain.«
Der Gendarm schaute ihn erstaunt an. »Ist das was für die Pariser Mordkommission?«
»Nein, keine Sorge. Ich habe mich versetzen lassen und bin noch nicht dazu gekommen, meinen Ausweis ändern zu lassen.«
»Verzeihen Sie, Commissaire. Willkommen.«
Der Mann in dem Uniformhemd kam Luc entgegen und rief seinen Namen.
»Lou, Wahnsinn, wie lange ist das her?«
Sie fielen sich in die Arme. Die Wiedersehensfreude war groß, auch wenn sie sich an einem Tatort befanden.
»Zu lange, alter Junge. Hier herrscht schon fast die Prohibition, seitdem du weg bist. Wird Zeit, dass wir mal wieder was trinken gehen.« Luc musste grinsen. Sein Freund Lou sah nicht aus, als wäre er seit seinem Weggang von hier zum Kostverächter geworden. »Ich habe schon gehört, dass du zurückkommst. Der dienstbeflissenste Polizist Frankreichs wurde uns angekündigt. Richard und ich wollten eine Willkommensparty schmeißen.«
»Eine gute Idee. Wir müssen unbedingt bald mal was trinken gehen, mein Lieber. Aber jetzt erzähl mal, was ist hier los?«
»Warte noch kurz, da hinten kommen Etxeberria und sein Team. Mit dieser heißen Filipetti.« Lou lächelte.
Verlain kannte ihn noch aus seinen Anfangszeiten bei der Police Nationale. Sie hatten sich sofort gut verstanden und waren die ganze Zeit über in Kontakt geblieben. Lou wollte damals nichts wissen von den höheren Weihen der Polizei und war ein einfacher Beamter geblieben. Inzwischen war er Chef der Police Municipale in Lacanau und Umgebung. Er verdiente gutes Geld, trug ein wenig Verantwortung und konnte jeden Abend pünktlich zum Essen zu Hause sein. Und seine Frau kochte sehr gut, das sah man ihm an. In Lacanau passierte nichts, ohne dass Lou davon wusste. Er war de facto der Bürgermeister der Gegend und kannte sämtlichen Klatsch und Tratsch. Luc wusste, wie sehr Lou diese Lebensweise schätzte, auch wenn er selbst sich zu Tode gelangweilt hätte, dauerhaft an diesen kleinen Ort gebunden.
»Commissaire Verlain, Sie sind schon hier?« Etxeberria war erstaunt. Seine Stirn lag in Falten, eine heruntergebrannte Kippe klemmte im Mundwinkel. Sein neuer Kollege sah wirklich aus wie eine Karikatur des bösen Polizisten, erst recht hier am Tatort, dachte Luc.
»Ich habe ihn angerufen«, sagte Anouk an Etxeberria gewandt und lächelte Luc zu. Es klang kein bisschen entschuldigend.
»Danke, Anouk, dass Sie unseren Pariser Freund informiert haben.« Jetzt war aus den Falten ein Runzeln geworden, er war miesester Stimmung. »Lou, zeigen Sie uns den Fundort, bitte!« Etxeberrias Aufforderung klang wie ein Befehl.
 
Sie folgten Lou zu den Männern in den weißen Anzügen, den Gerichtsmedizinern und Kollegen von der Spurensicherung. Die Sonne brannte erbarmungslos auf den Strand. Die Wellen schlugen heftig aufs Land. Der Lärm und das Getöse übertönten die Gespräche der Beamten.
Lou schrie gegen die Wellen an. »Es ist ein Mädchen, 17 Jahre. Ihr Name ist Caroline Derval. Sie kommt aus Brach, Sie wissen schon, dieses Kaff hinter Lacanau. Sie hatte ihren Ausweis dabei. Keine Ahnung, was sie hier hinten am Strand wollte. Es gab ja ein Strandfest gestern Abend, aber das war vorne an der Promenade.«
Luc hörte Lous Erklärungen zu, schaute seine Kollegen an und dachte darüber nach, wie diese Situation auf Außenstehende wirken musste: Da standen sie in ihrer Professionalität und sprachen über einen toten Menschen. Und dann erst fiel der Blick auf den Boden: Dort lag das blonde Mädchen, das Gesicht abgewandt, Blut war auf dem Hinterkopf geronnen. Sie hatte strohblonde, von der Sonne gebleichte Haare. Luc hätte gerne ihr Gesicht gesehen. Dieses große schlanke Mädchen musste eine Schönheit gewesen sein. 17 Jahre … Wie viele Mädchenleichen hatte er im Laufe seiner Karriere schon sehen müssen. In den Pariser Vororten war er an so manchem Tatort gewesen, an dem ihm die Grausamkeit und Banalität des Todes das Blut in den Adern gefrieren ließen. Die Opfer wurden immer jünger. Drogen, Prostitution, häusliche Gewalt. Oder alles zusammen. Und jedes Mal wieder war er aufs Neue geschockt, abgestoßen, voller Mitgefühl.
In Situationen wie hier am Strand von Lacanau krampfte sich immer noch alles zusammen, und er war sich sicher: Wenn das eines Tages aufhören sollte, würde er den Job hinwerfen. Er wollte nicht so sehr abstumpfen, dass er nur noch das Opfer und nicht den Menschen, nur noch den Fall und nicht das tragische Schicksal sah. Auch wenn er versuchte, immer eine professionelle Distanz zu wahren, verfolgten ihn viele seiner Fälle bis in den Schlaf.
 
Das Mädchen war mit einer schwarzen Lederjacke und einer Jeans bekleidet. Auch an der Jacke waren Spuren geronnenen Blutes zu sehen. Der Anblick war gespenstisch. Immer wieder beugte sich einer der Männer in den weißen Anzügen zu ihr herunter. Und dann drehte einer die Leiche um. In diesem Moment bekam sie ein Gesicht. Ein menschliches. Ein schönes. Sie hatte helle Haut, die Augen waren geöffnet und dunkel. Es lag ein sanfter Zug darauf, keine Wut, kein Entsetzen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, so als wollte sie eben noch etwas sagen, vielleicht hatte sie auch schreien wollen. Sie war ohne Zweifel eine junge Frau gewesen, die die Blicke auf sich gezogen hatte, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können.
Etxeberria rief den Gerichtsmediziner heran. Verlain kannte ihn nicht. »Was wissen Sie schon?«
Der Mann sah Etxeberria an, schaute auf die Leiche und trug die bisherigen Erkenntnisse vor: »Sie lag hier am hinteren Teil des Strandabschnitts. Erst vor anderthalb Stunden hat ein Spaziergänger sie entdeckt, sein Hund ist hier hoch bis fast zur Düne gerannt. Sie ist seit Mitternacht tot, ungefähr. Erschlagen mit einem stumpfen Gegenstand, vielleicht einem Stein. Den Schädel muss ich mir in der Pathologie mal genauer anschauen.«
»Ist sie vergewaltigt worden?«, wollte Etxeberria wissen.
»Ziemlich sicher nicht am Fundort, sie war vollständig bekleidet. Aber ganz ausschließen kann ich es nicht. Ich rufe Sie später an, sobald ich Genaueres weiß.«
Der Gerichtsmediziner nickte den Polizisten zu und ging in Richtung Absperrung. Die Mitarbeiter der Spurensicherung suchten im Sand nach weiteren Hinweisen.
Verlain wandte sich an Etxeberria: »Ein junges Mädchen, bekleidet am Strand, erschlagen mit einem Stein. Klingt nach Affekt, nach Beziehungstat, oder?«
Etxeberria nickte. Die erste Einigkeit. Die Professionalität war in so einem Moment größer als der Wille zur Profilierung. Sie sahen auf die Leiche und auf das Blut am Hinterkopf. Eine Menge Blut. Es musste eine große Wunde unter den blonden Haaren sein.
»Da hat ihr jemand den Schädel ziemlich brutal eingeschlagen«, sagte Anouk. »Muss eine furchtbare Wut gehabt haben.«
Verlain drehte sich weg, nahm aus seiner Tasche eine Schachtel Parisienne und zündete sich eine Zigarette an. Parisienne würde er hier unten wahrscheinlich gar nicht in jedem Tabac kriegen, dachte Verlain, und stöhnte innerlich auf. Dann würde er zurückwechseln müssen auf Gauloises rouge, ärgerlich. Er blickte aufs Meer. Es war merkwürdig. So viel Leid, so viel Vergänglichkeit, an einem so schönen Ort.
Ein Mitarbeiter der Spurensicherung erhob sich und hielt ein Streichholzpäckchen in der Hand. »Das hier hatte sie bei sich. Außerdem ihr Portemonnaie mit ihrer Carte d’Identité, ihrer Carte Bleue und zehn Euro.«
Das Streichholzheftchen war bedruckt mit Werbung für Le Garage de Brach, die Werkstatt in dem kleinen Dorf. Luc kannte sie sogar. Er erinnerte sich, dass in Brach höchstens 500 Menschen wohnten, wenn überhaupt. Und nun war einer aus ihrer Mitte tot. Eine furchtbare Nachricht für alle dort. Alle bis auf denjenigen, der vielleicht etwas damit zu tun hatte, der wusste, was in den schicksalhaften Stunden, Minuten oder gerade mal Sekunden hier am Meer geschehen war.
»Untersuchen Sie alles auf Fingerabdrücke und schauen Sie nach, ob Sie noch irgendwas am Strand finden. Wenn es nicht mit dem Spaten geht, bestellen Sie einen Bagger, ich will alles finden, was es hier gibt.«
Etxeberrias Ton war harsch. Luc war erstaunt, dass die Kollegen das mit sich machen ließen. In Paris würden sie diesen Ton nicht durchgehen lassen. Bei der Pariser Police Nationale war in den letzten Jahren die Erkenntnis gereift, dass Chefs und Mitarbeiter eng zusammenarbeiten müssen, ohne steile Hierarchien. Das half sehr bei Extremsituationen. Doch hier im Aquitaine galt offenbar noch der alte Kasernenton, der eher zur Gendarmerie passte.
»Wir müssen die Eltern benachrichtigen«, fuhr Etxeberria fort. »Das machen wir beide zusammen, Filipetti.«
Sofort trat eine peinliche Stille ein. Luc drehte sich zu Etxeberria um und schaute ihm in die Augen.
»Das denke ich nicht, Commissaire, bei allem Respekt. Wir sind gleichgestellt, wie Sie heute Vormittag richtig bemerkten. Und natürlich werden wir alle nach Brach fahren. Filipetti und Pannetier können bei den Nachbarn klingeln, und wir informieren die Familie. Schließlich ist das unser einziger Anhaltspunkt. Und alle Ermittlungen werden genau dort beginnen, wenn die Spurensicherung hier nichts weiter herausfindet. Ich bitte Sie um etwas mehr Kollegialität.« Er korrigierte sich: »Nein, ich bitte Sie nicht darum. Ich erwarte sie.«
Etxeberria wollte etwas erwidern, besann sich dann aber und murmelte nur irgendetwas Unverständliches in seinen Oberlippenbart. Dann drehte er sich um und stapfte den Strand entlang Richtung Parkplatz. Luc hätte es an dieser Stelle nicht eskalieren lassen müssen, aber er wollte es. Er wollte von Anfang an zeigen, dass er sich auf eine gute Zusammenarbeit gefreut hatte, aber im Zweifel auch eine Rivalität annehmen würde.
Anouk lächelte Verlain an. »Nehmen wir Ihren Wagen«, sagte sie. »Meinen bringt die Gendarmerie zurück nach Bordeaux.«
Luc war nur kurz verwundert über ihre forsche Art. Es war keine Frage gewesen, sie hatte für sie beide entschieden. Luc gefiel das sehr. Sie gingen den Weg zur Strandpromenade gemeinsam. Luc warf noch einen Blick auf die Surfer und stieg dann die Treppe in den Ort hinauf. Dort waren noch die Stände vom Strandfest am Vorabend aufgebaut.
Anouk zeigte auf Lucs Jaguar. »Ich wusste ja, dass man in Paris bei der Police Nationale nicht schlecht verdient, aber dass es so gut ist …«, sagte sie lachend.
Luc stieg ein, und Anouk setzte sich neben ihn.
»Der hat einfach nur ideellen Wert für mich. Ich war nach der Ausbildung zwei Monate in London bei Scotland Yard und habe da unglaublich viel gelernt«, sagte der Commissaire. »Und danach habe ich ihn mir gekauft. Er fährt wie ein Schiff, einfach immer majestätisch geradeaus.« Anouk lächelte und strich über das Armaturenbrett aus echtem Holz. »Und ich wollte nie ein französisches Auto fahren. Diese neumodischen Plastikkisten, die mir vorschreiben, wann ich mich anschnallen und wie ich die Spur halten muss«, ergänzte Luc.
»Oh ja, das verstehe ich. Mein Dienst-Citroën macht mich auch wahnsinnig.«
Sie lächelten sich an. Es tat gut, nur ein wenig zu plaudern, nach diesen Bildern vom Strand, die sich bei beiden ins Gedächtnis gebrannt hatten. Alles, was ihnen jetzt bevorstand, würde noch belastend genug werden. Aussagen, Lügen, Geständnisse.
»Etxeberria ist unglaublich«, sagte Anouk, nachdem sie eine Weile schweigend gefahren waren. »Da hat man einen Mord im Jahr, der Fragen aufwirft, und dann benimmt er sich so. Sie hätten ihn mal erleben sollen, als uns gesagt wurde, dass Sie kommen.«
Verlain schaute nicht zu Anouk, sondern richtete den Blick weiter auf die Straße, wo sich die Sonne auf dem Asphalt spiegelte.
»Ich kann ihn schon ein bisschen verstehen. Wenn man mir jemand vor die Nase setzen würde, wäre ich auch sauer.«
»Ein bisschen Ehrgeiz ist ja ganz gut, aber er übertreibt es einfach. Fachlich ist er toll, aber warum dieser Übereifer? Wir wollen doch alle das Gleiche: Diesen Typen kriegen, der das getan hat.«
»War es ein Typ?«, fragte Luc, erstaunt über Anouks plötzlichen Ausbruch.
Sie schwieg und sah starr geradeaus durch die Windschutzscheibe. Sie dachte nach. Sagte nichts.
»Ich kenne Etxeberria gar nicht aus meiner Zeit in Bordeaux. Wo kommt er her?«, durchbrach Luc die Stille.
»Er war vorher in Biarritz. Da war er sogar der Boss des ganzen Commissariats. Irgendetwas ist dann dort vorgefallen, mit korrupten Beamten und Schutzgeld. Das war vor sechs Jahren. Es gab Ermittlungen gegen ihn, und er wurde hierher versetzt. Aber ich bin ja auch erst vor einem knappen Jahr gekommen, da hatte er sich schon ein bisschen mit der Situation arrangiert.«
»Haben Sie was dagegen, wenn ich eine rauche?«
»Nein, kein Problem«, antwortete Anouk. »Ich nehme auch gerne eine.«
Wieder zwei Parisienne weniger.
Sie fuhren schweigend raus aus Lacanau in Richtung Brach. Minuten später flogen sie förmlich die kerzengerade Straße entlang, erst die Umgehungsstraße von Lacanau und dann die Departementstraße durch die dichten Pinienwälder. Luc genoss das Tempo. In Paris brauchten sie immer ewig zum Einsatz. Selbst mit Blaulicht auf der Busspur stand man mehr, als man fuhr.
 
Brach lag etwas abseits vom Meer, auf halber Strecke Richtung Bordeaux. Die Sonne verschwand nun manchmal hinter kleinen Schönwetterwolken.
Anouk sprach in die Stille. »Ist es nicht wunderschön hier?«
Luc brummte. »Ja, es ist schön. Aber auch eng.«
Anouk schaute ihn von der Seite an. »Sie kommen von hier, oder? Sie sehen gar nicht mehr das Grün der Bäume und diesen Kontrast zur Sonne und zum Strand …«
Luc sah auf. Er überlegte. »Doch, ich sehe es … Aber ich hatte es wohl vergessen.« Er wunderte sich über seine Worte. Und doch besagten sie genau das, was er vorhin empfunden hatte, als er in Lacanau-Océan oben auf der Promenade die Wellen gesehen und seine Nase in den Wind gestreckt hatte. Dieser Blick. Unter seinen Füßen der weiße Sand. Dann die Bäume, kilometerweit das Grün, und dieser Himmel. Ein Blau, das es nur am Atlantik gab. Und dann hatte Luc durchgeatmet. Und wieder Luft bekommen. Als ob er jahrelang nicht mehr richtig geatmet hatte. Dass er sich gegenüber der neuen Kollegin nun so öffnete, überraschte ihn selbst.
Anouk lächelte ihn unverwandt an. »So ist das, Commissaire. Ich bin in Nizza aufgewachsen und habe die Promenade des Anglais jahrelang als furchtbare Touristenstraße gesehen – bis ich lange Zeit nicht mehr da war. Eines Tages bin ich zurückgekehrt und habe das Wunder dieser Bucht wiedergesehen. Und gespürt. Und dann war es um mich geschehen. Alles war gut.«
Luc stutzte. Sie hatte etwas gesagt, das auch ihm gelegentlich über die Lippen kam. Diese Wendung aus ihrem Mund. Er erinnerte sich oft an Momente, an Augenblicke, bei denen sich seine Stimmung oder seine Sicht auf die Welt so änderte, dass auf einmal alles gut war. Und jetzt sagte diese hübsche Frau genau diese Worte. Luc sah kurz zu ihr hinüber, erstaunt und still. Sie schaute ihn aus ihren braunen Augen an, dann blickte sie wieder nach vorn.
Luc war überfordert von der Nähe, die so plötzlich zwischen ihnen entstanden war – und gleichzeitig war er überfordert damit, überfordert zu sein. Er wechselte rasch das Thema.
»Wie ist eigentlich Hugo Pannetier so? Er wirkt sehr cool.«
»Das ist er. Ein ruhiger Typ, aber sehr sympathisch. Etxeberria versucht, glaube ich, ihn auf seine Seite zu ziehen. Aber auch wenn Hugo eben mit ihm mitgefahren ist – instrumentalisieren lässt er sich nicht.«
»Das ist gut. Da sind wir, Mademoiselle, willkommen in Brach.«
Als Verlain aussteigen wollte, hielt Anouk ihn am Arm fest: »Ah, Luc … Nennen Sie mich Anouk.«
Verlain drehte sich zu ihr um. »Gern, Anouk.«
Er spürte ihre Berührung noch, als er schon längst auf der Straße von Brach stand.

Kapitel 3
Die Werkstatt lag am Ortsrand, direkt am Kreisverkehr, der nach Bordeaux, Lacanau und Carcans führte. Sie war umgeben von flachen Häusern aus grauem Beton, bei fast allen waren die Dächer schief und die Fensterläden – früher blau oder rot gestrichen – verblichen, der Lack blätterte ab. Es war ein trostloser Ort. Neben der Werkstatt lag das Wohnhaus der Familie Derval. Etxeberria und Hugo saßen noch im Wagen und stiegen aus, als sie die Kollegen erblickten.
Luc und Etxeberria traten an die Tür und klingelten. Eine dünne Frau öffnete nach wenigen Augenblicken. Sie trug eine Schürze. Ihre weißen Arme verrieten, dass sie sehr selten die Sonne sahen. Ihre blauen Augen lagen tief in den Höhlen. Früher musste ihr Haar einmal blond gewesen sein, jetzt zeigte es nur noch eine fahle Farblosigkeit.
»Ja, bitte?«, fragte sie.
»Sind Sie Madame Derval?«, fragte Etxeberria.
»Ja, Sandrine Derval. Was wollen Sie?«
»Dürfen wir reinkommen, Madame? Wir sind von der Brigade Criminelle in Bordeaux.«
»Natürlich. Aber was wollen Sie denn? Hat Caroline etwas ausgefressen?« Dabei machte sie einen Schritt zur Seite und die Beamten traten in den kahlen, dunklen Flur.
»Nein, Madame«, sagte Etxeberria.
Er sah die Frau an und begann mit der bittersten Aufgabe, die zum Beruf des Polizisten gehörte. »Es ist etwas Schreckliches passiert«, sagte er und wartete kurz. »Caroline wurde am Strand gefunden …«
Madame Dervals Augen weiteten sich. »Ist sie verletzt? Geht es ihr gut?«
Luc schwieg und senkte den Blick. Dann sagte er: »Es tut uns leid. Caroline ist tot.«
Die Mutter schwankte, Luc wollte ihr zur Seite eilen, aber sie konnte sich gerade noch fangen und sank in einen Sessel. Dort saß sie starr und hielt die Fäuste geballt.
»Aber … wie?« Sie beugte sich vor. »Ein Badeunfall? Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht so weit rausschwimmen soll.«
Etxeberria atmete schwer und fuhr fort. »Nein, Madame, Ihre Tochter wurde ermordet. Wir wissen noch nicht, warum. Und wir wissen auch nicht, wer es getan hat.«
»Ermordet? Wer hat Caro ermordet, sie war doch … das kann nicht sein.«
Ihre zu Fäusten geballten Hände zitterten. Immer wieder schüttelte sie den Kopf und starrte auf den schmutzigen Teppichboden. Sie schaffte es nicht mal zu weinen, stand noch zu sehr unter Schock.
»Madame, können wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«
»Ja, aber … Ja, fragen Sie.«
»Wo ist denn Ihr Mann? Wir würden gerne auch mit ihm sprechen.«
»Er ist gerade mit den Kollegen in Listrac-Médoc, sie schauen sich einen Unfallschaden an. Er sollte aber jeden Augenblick zurückkommen.«
»Dann reden wir nachher mit ihm. Wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?«
»Gestern Abend. Sie war den ganzen Tag und die letzte Nacht unterwegs und kam abends kurz vorbei, um sich fertigzumachen, bevor sie mit Freunden zum Strandfest nach Lacanau gegangen ist.«
Luc hakte nach: »Welche Freunde? Kennen Sie ihre Namen?«
»Ihre beste Freundin ist aus Lacanau. Sie heißt Anne-Françoise Dupuy und wohnt in der Rue du Moulin.«
»Und wer war noch dabei?«
»Ich weiß ihre Namen nicht. Caro kannte sie nicht aus der Schule, und sie haben sich nur selten hier getroffen. Ich kenne nur Anne-Françoise.«
»Hatte sie irgendwelche männlichen Freunde?«
Bisher hatte sich Madame Derval gut geschlagen, aber nun nahm die Trauer überhand. Hemmungslos begann die Frau zu schluchzen. Ihre Augen färbten sich rot, und Tränen liefen ihre Wangen herunter.
»Meine Caro, meine Caro«, schluchzte sie. »Nein, ich weiß es nicht, ich möchte … kann ich jetzt allein sein?«
Luc reagierte sofort: »Natürlich, Madame Derval. Wenn Sie Caro noch mal sehen möchten, holt Sie später ein Kollege ab, um Sie in die Gerichtsmedizin zu bringen. Wir haben einen Seelsorger aus der katholischen Gemeinde in Carcans bestellt, vielleicht möchten Sie mit ihm sprechen. Wann kommt Ihr Mann denn wieder?«
»Er … es ist schon nach zwei. Vielleicht ist er schon wieder in der Werkstatt.« Draußen war vor ein paar Minuten ein Wagen vorgefahren, durch die dünnen Fenster des Wohnzimmers war er deutlich zu hören gewesen. Sie wollte noch etwas hinzufügen: »Er ist übrigens nicht Caros leiblicher Vater. Ihr Vater ist vor zehn Jahren gestorben.« Sie schluchzte wieder.
Sie standen auf. Luc ging zu der Frau und legte ihr die Hand auf die Schulter. Wie so oft in solchen Situationen suchte er vergeblich nach den richtigen Worten.
 
Aus der Werkstatt schallte Radio NRJ. Männerstimmen waren zu hören. Die Beamten öffneten die Tür. Drei Männer standen an der Hebebühne unter einem Citroën AX und schauten erwartungsvoll nach oben.
»Monsieur Derval?«
Ein massiger Mann mit Halbglatze wandte sich den Beamten zu und baute sich vor ihnen auf. Er zog die Mundwinkel hoch, als wollte er lächeln, aber es gelang ihm nicht recht. »Ja, wer stört?«
»Wir sind von der Police Nationale in Bordeaux. Können wir mit Ihnen sprechen?«, antwortete Etxeberria.
»Die flics wollen mit mir sprechen? Sieh an. Aber wenn hier mal wieder die Neger einbrechen, kommt keiner, auch wenn ich zehn Mal anrufe.« Er drehte sich um und schlurfte zu einer Tür in der Ecke der Werkstatt, die offenbar zu einer Art Büro führte. Luc und der Baske folgten ihm unaufgefordert.
Es war ein schäbiges Zimmer. Durch eine ölverschmierte Scheibe konnte man die Mitarbeiter an der Hebebühne bei der Arbeit beobachten. An der Wand hing ein Poster mit einer großbusigen Blonden. Daneben etwas kleiner der Kalender vom Front National, der rechtsextremen Partei, die Luc so verabscheute.
Derval ließ sich in einen abgenutzten schwarzen Ledersessel fallen. »Und? Was gibt’s? Bin ich zu schnell gefahren?« Er wollte eigentlich über seinen dünnen Witz lachen, aber es kam nur ein heiseres Schnauben aus seinem Hals.
»Monsieur Derval«, begann diesmal Luc, »wir haben eine schreckliche Nachricht für Sie. Es geht um Ihre Stieftocher.«
Der Mann stutzte. Auf einmal war er hellwach und schaute zwischen den Beamten hin und her. »Was ist mit Caro?«
»Sie ist tot, sie ist heute Morgen ermordet aufgefunden worden.«
Derval sprang auf, lief um seinen Schreibtisch herum auf die Beamten zu, bekam sich dann aber wieder unter Kontrolle, stoppte und fragte laut: »Was sagen Sie da? Das ist doch ganz unmöglich. Wie kann das sein? Sie war doch gestern Abend noch hier.«
»Wir haben sie am Strand von Lacanau gefunden. Sie wurde erschlagen. Vermutlich von jemandem, den sie kannte.«
Luc schaute Etxeberria überrascht an, sah dann aber schnell wieder zu Monsieur Derval. Der alte Fuchs Etxeberria wollte offenbar eine rasche Reaktion provozieren. Der Werkstattbesitzer schien aufbrausend zu sein, es gab also die Chance auf unüberlegte Äußerungen. Und Etxeberria sollte recht behalten.
»Ich wusste es!«, schrie Derval und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich wusste, dass so was passieren wird. Wegen diesen arabischen Halunken, diesen … Warum haben wir die ins Land gelassen? Das kann nur Hakim gewesen sein. Dieser Nichtsnutz. Weil … weil sie ihn verlassen hat. Sie wollte mit diesem algerischen Dorftrottel nichts zu tun haben.«
Sein Gesicht war nun noch röter, und die riesigen Hände zitterten. Etxeberria nickte, wohl wissend, dass er die Reaktion provoziert, in dieser Heftigkeit aber nicht vorausgesehen hatte.
Luc sprach ganz leise: »Wer ist dieser Hakim? War er ein Freund Ihrer Tochter?«
»Er ist aus Algerien. Nicht von hier«, ätzte Derval.
Luc schwieg. Gerne hätte er dem Typen die Meinung gesagt. Aber jetzt war es erst mal wichtiger, dass sie herausbekamen, wen er verdächtigte.
»Die beiden waren zusammen im Kindergarten. Und auf der Schule hat er ihr nachgestellt. Da war Caro vierzehn. Er war pausenlos hinter ihr her. Aber sie fand ihn natürlich zu langweilig, und seine Familie ist arm. Niemals wäre der was für mein Mädchen gewesen. Er ist nicht sehr helle, wissen Sie?«
»Und wieso hätte er Ihrer Tochter etwas antun sollen?«, fragte Luc.
»Sie wollte keinen Kontakt mehr, aber er rief ständig bei uns an und verlangte nach ihr. Schrieb ihr Briefe. Irgendwann habe ich immer zuerst in den Briefkasten gesehen und sie versteckt. War ja nicht auszuhalten.«
»Haben Sie die Briefe noch?«
»Ja, im Haus, in meinem Schlafzimmer.«
»Wo finden wir diesen Hakim? Wie heißt er weiter?«, fragte Etxeberria.
»Hakim Tadjiane, zweites Haus links von hier. Aber beeilen Sie sich. Bevor ich ihn finde.«
»Könnten Sie uns die Briefe holen?«, fragte Luc, der die Drohung ignorieren wollte.
»Ja«, stöhnte Monsieur Derval.
»Sobald wir mehr wissen, informieren wir Sie. Und bis dahin unternehmen Sie gar nichts und überlassen die Sache der Polizei. Haben Sie das verstanden?«, ermahnte ihn Luc. Der Werkstattchef war ein schroffer Typ, und der Glaube an die Justiz war im ländlichen Frankreich nicht ganz so weit ausgeprägt.
»Wie bitte?«, fragte Derval aufbrausend. »Sie weisen mich zurecht? Da hat ein verdammter Algerier meine Tochter auf dem Gewissen, und Sie wollen mir sagen, was ich zu tun und zu lassen habe? Wer sind Sie denn? Sie sollten lieber der Familie Tadjiane einen Besuch abstatten, ehe ich Ihnen zuvorkomme.«
»Das tun wir, Monsieur Derval.«
»Eine letzte Frage noch«, ergänzte der Baske. »Wo waren Sie letzte Nacht nach Mitternacht?«
Der Werkstattbesitzer schaute dem Kommissar direkt in die Augen. Sehr nah, sehr unangenehm direkt.
»Hier. Im Bett. Mit meiner Frau. Fragen Sie sie.«
Luc und Etxeberria verabschiedeten sich und verließen die Werkstatt. Derval eilte ihnen hinterher, um ins Haus zu gehen.
 
»Das war ein kluger Schachzug«, raunte Luc seinem Kollegen zu.
»Weiß ich«, knurrte Etxeberria.
In diesem Moment drehte sich Luc um und rief Derval hinterher, der schon in der Tür stand. »Monsieur Derval. Einen Augenblick …«
»Was ist denn noch? Ich will zu meiner Frau.« Der grobschlächtige Mann kam atemlos auf ihn zu.
»Ich brauche bitte eine Liste Ihrer Mitarbeiter in der Werkstatt«, sagte Luc, der sich ungefähr vorstellen konnte, wie in einem solchen Betrieb über ein so hübsches Mädchen geredet wurde, wenn der Chef nicht mit an der Hebebühne stand.
»Kriegen Sie.«
»Und noch eine letzte Frage. Wer wohnt alles in Ihrem Haus?«
»Meine Frau, Caroline und mein Sohn Thomas. Mein Vater ist letztes Jahr gestorben.«
»Sie haben einen Sohn?«
»Ja, aus erster Ehe«, grummelte Derval.
»Wo finden wir Thomas?«
»Was hat der denn damit zu tun?«, fragte Derval und trat noch näher an Luc heran.
Der roch seinen fauligen Atem und antwortete, ohne einen Schritt zurückzuweichen: »Er wohnt hier mit im Haus, also wird er Caroline gut kennen, und wir würden ihn gerne dazu befragen. Also: Wo ist er?«
»Er ist unterwegs. Mit dem Motorrad. Sitzt immer an der Dune du Pilat. Will ja weg zum Studieren, aber noch geht das nicht los. Also hängt er da rum.« Derval verzog sein Gesicht und schaute verächtlich. Offensichtlich war er nicht einverstanden mit den Zukunftsplänen seines Sohnes. »Ich werde ihn anrufen, damit er herkommt. Ich will es ihm selbst sagen, zusammen mit meiner Frau.«
Verlain nickte. »Wir würden dann anschließend gern mit ihm sprechen. Wir werden später noch einmal vorbeikommen.«
Derval drehte sich wortlos um.
 
Nachdem der Werkstattbesitzer im Haus verschwunden war, wandte Etxeberria sich an Luc. »Wir sollten jetzt diesen Hakim unter die Lupe nehmen, am besten, wir nehmen ihn mit aufs Commissariat. Und heute Abend kommen Sie mit Anouk noch mal hierher und vernehmen den Bruder, und Hugo und ich reden mit Spurensicherung und Gerichtsmedizin. Oder wollen wir wieder alles zusammen machen wie bei einem Schulausflug?«
Verlain überhörte die tumbe Ironie. »Nein, das ist in Ordnung. Hier ist es sicher spannender als in Bordeaux’ Katakomben. Dann mal zur Familie Tadjiane.«
Etxeberria ging los, Luc hinterher.
Der Pariser Kommissar ergriff das Wort: »Anouk und ich werden uns heute Abend dann auch um die Briefe kümmern.«
Etxeberria antwortete abfällig: »Jetzt schauen wir uns erst mal den Tatverdächtigen an, und wenn es noch nötig ist, können Sie ja das Liebesgeschreibsel heute Abend mitbringen. Aber ich kläre Morde in der Regel schnell auf. Die Leute hier sind einfach gestrickt, da gibt es keine langen Beweisketten.«
Sie erreichten einen Vorgarten an der Straße, dahinter ein kleiner heruntergekommener Bungalow mit einer blauen Tür. Der Verkehr rauschte vorbei. Es war hässlich hier und laut. Der Staub, den die Autos auf der maroden Straße aufwirbelten, flog durch die Luft und hatte sich über die Jahre in allen Ritzen des Hauses eingefressen. Kein Zweifel, in Brach wohnten nicht die reichen Leute.

Kapitel 4
»Oui?«
Luc schätzte die Frau, die ihnen die Tür öffnete, auf Ende vierzig, aber sie sah sehr verlebt aus. Das Haar war schon ergraut, die Falten waren tief. Sie hatte dicke Tränensäcke. Das Leben hier hatte ihr wohl zugesetzt. Auch wenn der Südwesten immer liberaler gewesen war als die Provence oder der Norden Frankreichs – hier in den kleinen Dörfern gab es viele, die rechten Ideen nachhingen und an den Lippen von Marine Le Pen und dem Front National hingen. Da hatte es eine alleinerziehende Algerierin nicht leicht. Erst recht nicht, wenn sie einen kleinkriminellen Sohn hat. Luc hatte von den Kollegen aus dem Commissariat eben Hakim Tadjianes Vorstrafen und Akteneinträge zugemailt bekommen: Einmal Raub, dreimal Diebstahl, zweimal leichte Körperverletzung.
Verlain ergriff das Wort: »Madame Tadjiane?«
»Ja, die bin ich. Sind Sie von der Polizei?«
Sie kannte das schon.
»Ja, Madame, wir sind vom Commissariat in Bordeaux. Ist Ihr Sohn zu Hause?«
»Hakim? Nein, er ist nicht da, er ist an der Strandpromenade von Lacanau-Océan. Trifft sich dort mit Freunden. Hat er was ausgefressen?«
Ihre Sorge erregte Lucs Mitleid. Er wollte sie nicht anlügen.
»Es gab einen Mordfall in der Nähe, Madame. Und wir würden gerne ausschließen, dass Ihr Sohn etwas damit zu tun hat.«
»Mord? Mein Hakim?«
Verlain hatte Tränen erwartet, doch Madame Tadjiane machte es wie jede Mutter: Sie stellte sich wie eine Löwin vor ihr Kind, um es zu schützen.
»Mein Hakim? Unmöglich. Der ist sicher nicht der Artigste, aber Mord? Außerdem ist er fast immer hier. Wann soll das denn gewesen sein? Er war doch hier, mein Junge.«
»Madame Tadjiane, bitte beruhigen Sie sich. Wo war Ihr Sohn denn gestern Abend?«
Sie wurde still und überlegte. Dann schossen ihr die Tränen in die Augen. »Ich weiß es nicht … Ich war auf dem Strandfest in Lacanau. Ich habe dort ein bisschen gearbeitet. Er war hier, als ich ging. Aber danach? Ich weiß es nicht. Aber mein Hakim hat niemanden umgebracht. Sicher nicht.«
Verlain konnte sich lebhaft vorstellen, was Hakim für ein Junge war. Viele der Jugendlichen, die unten in Lacanau rumgingen, waren Gelegenheitsverbrecher, die den Touristen die Brieftaschen stahlen. Dass Hakim mehr auf dem Kerbholz hatte, zeigten seine Vorstrafen. Aber ob so ein Junge zu einem Mord fähig war? Madame Tadjiane rührte Verlain an. Natürlich nahm sie ihren Jungen nur in Schutz, aber es war irgendetwas an ihr, das ihm sehr ehrlich vorkam.
»Könnten wir sein Zimmer sehen? Natürlich bräuchten wir einen Durchsuchungsbefehl, aber es würde Ihren guten Willen zeigen, wenn Sie uns bei unserer Arbeit helfen.«
Sie überlegte nur kurz. »Kommen Sie, schauen Sie einen Moment hinein, vielleicht hilft es Ihnen.«
 
Sie folgten Madame Tadjiane schweigend die Treppe hinauf. Es war ein kleines ärmliches Haus mit unverputzten Wänden und billigen Möbeln. »Draußen bleiben« forderte ein Schild an der Tür von Hakims Zimmer, ein Hinweis, den Teenager immer gern gebrauchten, um ihr Zimmer zur feindlichen Sperrzone zu erklären. Die Mutter ignorierte den Zettel und öffnete die Tür. Drinnen herrschte das totale Chaos. Klamotten sammelten sich auf dem schäbigen PVC-Boden, an den Wänden hingen abgewetzte Poster nordafrikanischer Rapgruppen und nackter Frauen. Luc glaubte, ein britisches Boxenluder wiederzuerkennen. In der Ecke standen ein alter Computer, zwei Schränke mit abgeplatztem Furnier und ein Sessel mit braunem Bezug.
»Madame Tadjiane, könnten wir einen Blick in Ihren Wäschekorb werfen?«
»Natürlich, ich habe nichts zu verbergen.« Sie führte sie in das kleine, braun gekachelte Badezimmer. Etxeberria suchte im Korb, fand aber wiederum nichts, was ihnen helfen könnte.
»Wissen Sie noch, was Ihr Sohn gestern anhatte?«
»Ja, ein T-Shirt und eine Jeans. Das liegt beides noch in seinem Zimmer. Wollen Sie die Sachen mitnehmen?«
»Das wäre sehr gut, Madame. Dann können wir viel schneller ausschließen, dass Ihr Sohn etwas mit dem Mord zu tun hat.«
»Wer wurde denn ermordet? Wir sind so ein kleines Dorf. Wo könnte denn der Verdacht auf meinen Jungen … nein, nein, es ist nicht … Ist etwa der kleinen Derval was passiert?«
Luc und Etxeberria sahen sich schweigend an, dann nickte Etxeberria. »Ja, Caroline Derval ist getötet worden.«
»Nein, das darf nicht sein«, schluchzte sie. »Mein armer Hakim. Der hat sie so gern gehabt, sie haben von Kindesbeinen an miteinander gespielt. Das darf nicht sein. Er hätte ihr nie etwas antun können.« Sie wischte sich sofort wieder die Tränen aus den Augen und sah die Polizisten an.
»Wie war die Beziehung zwischen Caroline Derval und Ihrem Sohn, Madame?«, fragte Luc.
»Wie gesagt, sie kennen … sie kannten sich schon sehr lang. Und in der Schule war Hakim sehr verliebt in sie. Das habe ich gemerkt. Wir reden nicht darüber, er ist sehr verschlossen, aber ich habe es mir gedacht. Und sie haben sich auch öfter getroffen. Seit ein paar Monaten ist das aber vorbei. Irgendwie hatte sich Caro auch verändert, ich kann es nicht beschreiben.«
Hakims Mutter wusste mehr über die Beziehung der beiden Teenager als der Stiefvater des Mädchens, offenbar hatten sie sich doch nähergestanden, dachte Luc.
»Das heißt, der Kontakt zu Caroline hat sich in letzter Zeit verändert?«
»Ja, das hatte er«, sagte sie und schaute in dem kargen Wohnzimmer umher, als suche sie an der abgerissenen Tapete nach ihren Erinnerungen. »Sie haben sich nicht mehr gesehen, und Hakim war sehr traurig, wütend. Sie hatte sich verändert. Sie lief durch die Straße und hatte die Nase oben, verstehen Sie? Sie wirkte, als gehöre sie nicht hierher. Als wäre ihr das hier alles eine Nummer zu klein, als wäre sie jetzt jemand Besseres. Sie hatte sehr teure Sachen an und war immer sehr stark geschminkt. Dabei war sie früher so ein liebes Mädchen …« Sie begann wieder zu weinen.
»Vielen Dank, Madame Tadjiane. Wir möchten Sie bitten, Ihrem Sohn nicht zu sagen, dass wir hier waren.«
Die Frau stutzte. »Warum denn nicht?«
»Wir müssen zuerst mit ihm sprechen und wollen sichergehen, dass er nichts Unüberlegtes tut. Eine Flucht würde ihn noch verdächtiger erscheinen lassen. Verstehen Sie?«
Hakims Mutter nickte.
»Wissen Sie, wo in Lacanau-Océan er sich immer aufhält?«
»Ganz unten am Ende der Promenade, dort, wo der Strand beginnt, da sind sie immer alle. Ich werde ihn nicht anrufen, Commissaire. Ich weiß, dass er unschuldig ist, und das wird er Ihnen auch beweisen können.«
Madame Tadjiane gab ihnen noch das T-Shirt, ein Retro-Shirt mit einer »71« drauf, und eine Stone-washed-Jeans.
»Danke für Ihre Hilfe, Madame«, sagte Verlain, und Etxeberria fügte hinzu: »Sie hören von uns.«
 
Als sie zu den Autos zurückgingen, sagte Etxeberria: »Commissaire Verlain, ich würde jetzt gerne diesen Hakim festnehmen und die Klamotten in die Spurensicherung bringen. Was schlagen Sie vor?«
»Wir sollten ihn nicht festnehmen, sondern freundlich einladen. Ansonsten sehe ich es wie Sie. Bei der Vernehmung wäre ich aber gern dabei.« Etxeberria grummelte nach dieser Belehrung, nickte aber. »Dann sammle ich jetzt Anouk ein, und wir fahren noch zu der Freundin von Caroline«, entschied Luc.
»Oh, Sie stehen schon auf Du und Du? Das ging schnell.«
»Wir sind doch ein Team, Commissaire«, sagte Luc und wartete kurz, um die Wirkung seiner Worte abzuwarten. Als Etxeberria merklich schluckte, verabschiedete sich Luc.
Etxeberria rief ihm noch hinterher: »Ich glaube, wenn wir Hakim haben, haben wir unseren Mann.«
Etxeberria ging auf Hugo und Anouk zu, die ihnen entgegenkamen, winkte den jungen Mann zum Auto und stieg auf der Beifahrerseite ein. Hugo setzte sich hinters Steuer, und sie fuhren los.
 
Anouk und Luc schauten dem Wagen hinterher.
»Der ist sich aber sehr sicher«, sagte Verlain und umriss mit kurzen Worten die letzte Stunde.
Anouk und Hugo hatten einige Nachbarn befragt, aber nicht viel herausbekommen. Alle kannten Caroline und waren bestürzt über ihren Tod, wussten aber nichts über mögliche Liebschaften. Oder wollten nichts sagen. Das Ansehen der Polizei war hier nicht sehr hoch, genauso wie die Bereitschaft, mit Fremden zu sprechen.
»Fahren wir also zu Anne-Françoise.«
Luc lenkte den Wagen wortlos die zwei Kilometer bis in den kleinen Ort kurz vor der Küste. Es war vier Uhr, die Sonne brannte immer noch heiß vom Himmel, der mit Schäfchenwolken gespickt war. Sie hielten in der kleinen Straße im Zentrum des Dorfes und stiegen aus. Sie war von der breiten Hauptstraße an der gotischen Kirche Saint-Vincent abgegangen, rundherum standen die alten Backsteinhäuser, als würden sie den Weg zum Gotteshaus weisen wollen. Alte Seekiefern spendeten Schatten, und in den Vorgärten der meisten Häuser waren die Büsche ordentlich gestutzt. Lacanau wollte etwas hermachen, und einen der ordentlichsten Vorgärten hatte das Haus der Familie Dupuy. Verlain rümpfte über die »Schönstes Dorf des Aquitaine«-Mentalität die Nase, und Anouk grinste, weil sie seine Gedanken erriet.
Luc läutete, und wenige Augenblicke später öffnete eine hübsche Frau mittleren Alters, die genauso aussah wie ihr Vorgarten: So gepflegt, als würde sie auf die Jury für die »Schönste Frau in mittleren Jahren im Aquitaine«-Wahl warten. Anouk musste beinahe wieder grinsen, besann sich dann aber, weil sie wusste, dass sie an diesem Tag noch oft die traurige Nachricht vom Tod des Mädchens überbringen mussten.
»Guten Tag, Madame, Sie sind die Mutter von Anne-Françoise Dupuy?«, fragte Anouk.
»Ja, das bin ich. Charlène Dupuy. Und wer sind Sie, bitte?«
»Ich bin Anouk Filipetti, und das ist Luc Verlain. Wir kommen vom Commissariat in Bordeaux und würden gerne mit Ihrer Tochter sprechen.«
»Worum geht es denn?«
»Das erklären wir Ihnen später, vorher möchten wir mit ihr selbst reden.«
Die Frau führte die beiden in ihr Haus. Luc sah sich um. Die Inneneinrichtung stand dem Äußeren des Hauses in nichts nach, auch hier wurde die Aquitaine-Mentalität in Perfektion gelebt: Der Flur hing über und über voll mit maritimen Gegenständen – doch nicht solche, die echte Fischer besaßen und auch in der Hütte von Lucs Vater hingen, sondern der ganze teure Krimskrams aus dem »Schöner-Wohnen«-Laden: Ein neues beiges Fischernetz, der unvermeidliche rot-weiße Rettungsring, bedruckt mit dem gelben Löwen von Aquitaine, dem Wappentier der Region, nach Richard von Löwenherz. Auf den Fensterbänken und Schränken lagen Muscheln und glänzten in der Sonne, die durch die großen Fenster hereinschien, und schrien fast die Spießigkeit heraus, die Luc hier in jedem Haus an der Küste erwartete.
Im ersten Stockwerk klopfte Madame Dupuy an eine Zimmertür, ehe sie sie öffnete. »Anne? Hier sind zwei Polizisten, die gern mit dir sprechen würden.«
Anouk und Luc betraten hinter der Mutter den Raum und standen einem Mädchen gegenüber, das ganz anders aussah, als sie erwartet hätten. Anne-Françoise Dupuy wirkte wie eine elegante Latina. Sie war nicht sehr groß und hatte einen dunklen Teint und ein hübsches, feingeschnittenes Gesicht. Die Augen leuchteten intelligent in einem strahlenden Braun, und sie lächelte die beiden Polizisten an, fragend, aber offen und einladend. Madame Dupuy ließ die drei allein.
»Bonjour, Mademoiselle.«
»Bonjour. Was ist denn passiert?«
Anouk atmete kurz durch. »Mademoiselle, wir haben eine sehr traurige Nachricht für Sie.«
Dann brach sie ab, und Luc spürte ihr Zögern. Er sprach weiter. »Caroline Derval, Ihre Freundin …«
Anne fiel ihm sofort ins Wort. »Caro? Was ist mit Caro? Ist ihr was passiert?«
Luc nickte. »Ihre Freundin ist tot. Sie ist letzte Nacht ermordet worden. Es tut uns sehr leid.«
Anne-Françoise sah erst zu Luc und dann zu Anouk, dann schaute sie aus dem Fenster, als erwarte sie, dass dort draußen, wo die Sonne schien und die Autos durch die baumgesäumte Straße fuhren, das Leben anhalten würde.
»Das geht nicht.« Dann schaute sie wieder Luc an, herausfordernd, so als könne er die schlechte Nachricht zurücknehmen. »Das kann nicht sein. Gestern Abend war sie doch noch da, und sie war so fröhlich, endlich wieder. Sie kann nicht … Sind Sie sicher?«
Luc schaute kurz zu Anouk, sie verstand und sagte: »Ja, wir sind uns sicher, Mademoiselle. Es tut uns leid.«
»Wie ist sie … Hatte sie Schmerzen?«
»Das können wir noch nicht sagen«, sagte Verlain, der ehrlich sein wollte. »Sie ist noch in der Gerichtsmedizin.«
Anne-Françoise schluckte und unterdrückte krampfhaft die Tränen.
»Können wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«
»Ja, können Sie, aber … wurde sie vergewaltigt?«
»Auch das können wir noch nicht mit Gewissheit sagen, bisher gehen wir aber nicht davon aus.«
Anne-Françoise nickte.
»Sie haben eben gesagt, dass Caroline endlich wieder fröhlich war. Was haben Sie damit gemeint?«
Das Mädchen sah erneut aus dem Fenster auf den im Wind wankenden Baum und schaute dann in die Ferne. Als sie antwortete, wirkte sie gefasst, doch in ihrer Hand zerdrückte sie gleichzeitig das Kissen, das vor ihr auf dem Bett lag.
»Sie wirkte wieder glücklich. Ich weiß auch nicht. Es ging drunter und drüber bei ihr in der letzten Zeit. Sie wollte dazu nichts sagen, das war merkwürdig. Sonst hat sie mir immer alles erzählt, aber in den letzten Wochen war sie irgendwie verschlossen.«
»War sie unglücklich verliebt?«, fragte Anouk.
Anne-Françoise floss eine Träne über die Wange. Schnell wischte sie sie mit dem Handrücken weg. Luc war erstaunt, wie tapfer und reif dieses Mädchen war.
»Ich hatte eher das Gefühl, sie war glücklich verliebt. Sie müssen wissen, Caro war sehr erfahren, sie war ja so hübsch. Alle Jungs standen auf sie. In der Schule die Mitschüler, am Strand die Touristen. Und sie spielte damit. Seitdem sie vierzehn war, trug sie knappe Bikinis und kurze Röcke. Sie mochte Jungs. Viele Jungs. Verstehen Sie, was ich meine? Sie hatte immer so viel Spaß am Leben und … na ja, eben auch an Jungs. Sie flirtete rum und verliebte sich gerne.«
»In wen war sie denn zuletzt verliebt? Wir haben gehört, sie hatte eine Beziehung mit Hakim Tadjiane?«
Anne-Françoise schaute Luc kurz an und lächelte für einen Moment. »Nein, das war lange vorbei. Sie wollte hier raus. Da konnte sie doch keine Beziehung mit Hakim führen. Die waren mit fünfzehn zusammen. Wenn man das so nennen kann. Da hat sie alles gelernt, und Hakim hat alles von ihr gelernt. Sie haben sich geküsst und so. Und dann hat sie ihn sehr schnell verlassen. Er war immer noch hinter ihr her, hat ihr Briefe geschrieben und so. Hat ständig angerufen.«
»Können Sie sich vorstellen, dass er etwas mit diesem Mord zu tun hat?«
»Hakim? Nein, der ist zwar nicht der Klügste, und er macht auch echt komisches Zeug, aber das kann ich mir nicht vorstellen. Der war so verliebt, der hätte Caro niemals wehgetan. Der hätte jeden verprügelt, der ihr zu nahe kommt.«
»In wen war sie denn dann verliebt?«, wollte Anouk wissen.
»Das hat sie mir nicht gesagt, also keinen Namen oder so. Er war älter und hatte Geld, so viel weiß ich. Und er war nicht von hier. Sonst hätte ich ihn gekannt.«
Anouk und Luc schauten sich an, nur einen kurzen Augenblick. Es war seltsam. Sie hatten schon nach kurzer Zeit dieses stumme Einverständnis, das er in seinem Pariser Kollegium erst in jahrelanger Zusammenarbeit aufgebaut hatte. Doch Anouk hatte gleich gemerkt, dass das Gespräch in eine entscheidende Richtung steuerte. Und genau wie er war sie jetzt noch zehn Prozent wacher als ohnehin schon.
»Wie lange kannte sie den Mann? Hat sie Ihnen denn gar nichts erzählt?«
»Vor zwei Monaten oder so hat sie auf einmal Geschenke mit in die Schule gebracht, teuren Schmuck und eine neue Uhr. Da habe ich sie gefragt. Sie hat nur gesagt, dass sie sich endlich jemanden geangelt hat, der ihrer würdig ist. Und nicht so einer wie Hakim, ein Dorftrottel, ein Zuwanderer aus armem Hause. Sie hat sich immer so hart ausgedrückt. Das war ihre Art, auch wenn sie vorher ein bisschen in Hakim verknallt war. Aber mehr hat sie mir nicht gesagt. Sie hatte nicht mehr so viel Zeit für mich. Ich habe natürlich noch oft nachgefragt, aber sie wollte nichts sagen. Sie hat nur erzählt, dass sie es geheim halten, weil sie nicht wollen, dass die Leute reden. Sie hat mir sonst immer alles erzählt. Vielleicht hätte ich …« Sie brach ab, und wieder traten ihr die Tränen in die Augen.
»Machen Sie sich bloß keine Vorwürfe. Wie hätten Sie denn ahnen sollen, dass etwas nicht stimmt?«, sagte Anouk schnell.
Anne-Françoise nahm ein Taschentuch und wischte sich die Tränen ab. »In den letzten Wochen wirkte sie wieder so durch den Wind und war traurig. Da habe ich sie noch mal gefragt, aber sie wollte nichts erzählen.«
»Hatten sie sich getrennt?«, fragte Anouk, und Luc schloss den Mund wieder. Er hatte genau dieselbe Frage stellen wollen.
»Nein, das glaube ich nicht. Das hätte sie mir erzählt. Und gestern Abend war alles gut. Sie wirkte beim Dorffest wieder sehr gelöst. So, als wäre das Problem verschwunden. Sie lachte und sprach von ihrer Zukunft. Und von einem Mann. Dass er der Mann ist, der ihr Leben verändern könnte. Ich glaube, es ist der gleiche wie vor zwei Monaten. Sie hat wieder etwas von einer Reise erzählt, die die beiden geplant hatten.«
Verlain war gespannt. »Wohin wollten sie fahren?«
»Er wollte sie nach Cannes entführen, mit allem Luxus. Übernachten an der Croisette. Das ist für ein Mädchen von hier ein Traum.«
»Dieser mysteriöse Liebhaber scheint ja wirklich Geld zu haben«, sagte Verlain.
»Ja, das war ihr wichtig«, sagte Anne-Françoise. »Aber er muss auch gut aussehen, das war ihr fast noch wichtiger.«
Verlain wartete einen Moment. »Fällt Ihnen noch irgendetwas ein zu dem Mann? Es könnte alles wichtig sein.«
Anne-Françoise überlegte. »Er war nicht von hier, das habe ich ja schon gesagt. Sie war immer in Etappen glücklich, sozusagen. Also denke ich, dass sie sich immer gefreut hat, wenn er hier war. Er hat immer in irgendeinem Hotel geschlafen, und sie war dann nachts oft bei ihm. Ich weiß aber leider nicht, in welchem.«
Anouk und Luc nickten beruhigend, denn Anne-Françoises Stimme war leiser geworden, zitterte, so als wäre ihre Leidensfähigkeit für heute aufgebraucht. Als würde der Schock um den Mord an ihrer besten Freundin nun bei ihr angekommen sein. Beide merkten, dass das Mädchen genug hatte.
»Wir danken Ihnen. Wenn Ihnen noch irgendwas einfällt, rufen Sie uns an?«
Anne-Françoise nickte. Anouk gab ihr eine Visitenkarte vom Commissariat, und sie verließen ihr Zimmer.
»Monsieur?«
Luc drehte sich um. »Ja, Mademoiselle?«
»Können Sie mich anrufen, wenn Sie wissen, ob sie leiden musste? Ich möchte nicht alles über ihren Tod aus der Zeitung erfahren.«
Verlain nickte. »Natürlich, ich melde mich, sobald ich das Ergebnis der Rechtsmedizin habe.«
Verlain wusste, dass er das nicht durfte, aber er wollte für dieses kluge, tapfere Mädchen gerne eine Ausnahme machen.
 
Auf dem Weg nach Bordeaux schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach. Nach einigen Kilometern erklangen in der Ferne Polizeisirenen, dann kamen ihnen zwei Mannschaftswagen der Sondereinheit CRS entgegen und rasten an ihnen vorbei. Merkwürdig, dachte Luc und sah den Wagen im Rückspiegel nach. Die Sondereinheit hier in der ruhigen Gegend? Hatte das etwas mit ihrem Fall zu tun? Er verwarf den Gedanken wieder. Nach ein paar Minuten durchbrach er die Stille.
»Ein kluges Mädchen.«
»Sie wirkte so furchtbar erwachsen«, entgegnete Anouk, die scheinbar das Gleiche gedacht hatte. »Und diese schreckliche Nachricht macht sie leider noch erwachsener.«
Luc nickte. »Hat sie alles gesagt, was sie über den Typen weiß?«
»Ich glaube schon«, sagte Anouk und bestätigte damit Lucs Eindruck. »Aber was ich spannender finde, ist, dass sie Hakim für unschuldig hält. Sie waren immerhin einige Jahre zusammen auf der Schule, da lernt man sich gut kennen. Und diesem Mädchen traue ich zu, ihn einschätzen zu können.«
»Und auch da glauben wir ihr, oder?«
»Warten wir mal die Vernehmung ab, aber ich glaube auch nicht, dass er es war.«
Luc nickte. »Wir müssen den geheimen Freund des Mädchens finden, bevor er untertaucht.«
Anouks Handy klingelte.
»Filipetti? Ja …?« Anouk hörte zu. »Ja, gut. Verstehe. Danke, Hugo.« Sie legte auf. »Madame Derval hat die Leiche identifiziert. Es ist Caroline.«
Luc nickte wieder.

Kapitel 5
Das Universitätskrankenhaus von Bordeaux lag im Westen der Stadt, ein moderner Kasten in bunten Farben. Am Rande des Campus befand sich das alte Gebäude der Pathologie. Die Treppe zur Gerichtsmedizin war steil, und aus dem Keller schlug Anouk und Luc der Geruch von Desinfektionsmitteln entgegen. Der junge Gerichtsmediziner vom Tatort kam lächelnd auf sie zu, doch als er vor ihnen stand, hatte er nur noch Augen für Anouk. Der flirtet mit ihr, dachte Luc. In der Gerichtsmedizin, verrückt.
»Die Leiche von Caroline Derval …«, begann der Mann. »Wollen wir mal sehen. Viel habe ich noch nicht. Aber gehen wir mal rüber, Mademoiselle.«
Er nahm Anouk an seine Seite und führte sie in den Sektionssaal. Luc ließ den Gockel gewähren und folgte den beiden unaufgefordert. Auf einem Tisch lag Carolines Leiche, bedeckt mit einem Tuch. Luc fühlte sich in dieser Situation immer unwohl.
»Also, was haben wir? Sie ist erschlagen worden, das habe ich ja vorhin schon gesagt. Ich schätze, es war nicht um Mitternacht, sondern ein bisschen später, so gegen halb eins oder eins. Es war ein stumpfer Gegenstand.« Mittlerweile hatte der Gerichtsmediziner das Tuch umgeschlagen und zeigte auf die Wunde. »Es könnte ein Stein gewesen sein oder irgendetwas in dieser Gewichtsklasse.«
Verlain versuchte, nicht hinzusehen, als der Gerichtsmediziner das Tuch ganz beiseitelegte.
»Wurde sie vergewaltigt oder missbraucht?«
»Nein, sie wurde nicht vergewaltigt. Aber sie hatte Geschlechtsverkehr, kurz vor dem Tod. Doch keine Spur von Missbrauch, keine inneren Verletzungen. Sie hat sich nicht gewehrt. Wir haben auch Spermaspuren gefunden und lassen sie gerade durch die DNA-Datenbank laufen. Vielleicht war es ein Einschlägiger.«
Luc wandte sich Anouk zu. »Einvernehmlich. Kann also heißen, dass sie Sex mit ihrem geheimen Liebhaber hatte, der sie danach getötet hat.«
Anouk nickte. »Könnte sein … Merci«, sagte Anouk dann an den Gerichtsmediziner gewandt, der sie immer noch unverhohlen angrinste.
 
Anouk legte ihre Hand auf Lucs Schulter und schob ihn in Richtung Ausgang. Schnell verließen sie das kalte Gemäuer. Luc fröstelte. Er wollte diesen Ort, wo das junge Mädchen unter den blassen Neonleuchten lag, so schnell wie möglich hinter sich lassen, und Anouk schien es ganz ähnlich zu gehen.
Sie traten hinaus ins Licht des frühen Abends und atmeten tief durch. Langsam wurden die Schatten länger, aber es war immer noch angenehm warm. Gerade war es sechs geworden, bis elf war es hier noch hell, mindestens eine halbe Stunde länger als in Paris. Dort eilten die Menschen jetzt aus den Büros. In Richtung Bars im sechsten Arrondissement. In Richtung Apéro. In Richtung Abendunterhaltung. Auch Lucs beste Freunde. Und seine Freundin. Und er musste immer noch arbeiten. Im Aquitaine. So weit weg von zu Hause. Auch Luc wurde langsam von Hunger geplagt. Es war ein stressiger erster Tag gewesen. Viel stressiger, als er erwartet hatte, als er am Morgen in Paris losgefahren war.
»Wollen wir nachher noch was essen gehen?« Bevor Luc sich ein Herz fassen konnte, hatte Anouk die Chance ergriffen, ihn zu fragen.
»Sehr gerne«, er lächelte Anouk an. Luc wunderte sich über sich selbst – darüber, dass er so schnell Vertrauen fasste zu dieser Frau, dass er so gerne Zeit mit ihr verbringen wollte, und darüber, wie wenig erschöpft er nach diesem langen Tag war und wie sehr er sich auf den Abend mit Anouk freute. Was er heute aber wirklich nicht mehr schaffte, war, im Krankenhaus vorbeizuschauen. Er beschloss, den Besuch bei seinem alten Herrn auf den nächsten Tag zu verschieben.
»Erst schnell ins Commissariat, dann zu den Dervals, und dann trinken wir den Stress des heutigen Tages weg, okay?«
Anouk lachte. »So machen wir’s.«
Auf dem Weg rief Anouk die beste Freundin des toten Mädchens an. Schließlich hatten sie Anne-Françoise versprochen, sie zu informieren, sobald neue Erkenntnisse vorlagen. Anouk erklärte ihr, dass Caro nicht vergewaltigt worden war. Die anderen Einzelheiten verschwieg sie ihr.
 
Im Hof des Commissariats standen mehrere große Einsatzfahrzeuge. Es waren die Wagen der Sondereinheit CRS, die ihnen vorhin entgegengekommen waren.
Sehr ungewöhnlich, dachte Luc.
Die Flure waren wie ausgestorben. Im Büro erwartete sie Hugo. Der Kollege war sichtlich genervt.
»Was für ein Nachmittag …«, sagte er und rollte mit den Augen.
»Wieso?«, fragte Anouk. »Was war denn los, Hugo? Was machen die Mannschaftswagen im Hof?«
Hugo schaute kurz aus dem Fenster, blickte dann zur Tür, um sicherzugehen, dass niemand hereinkam. »Etxeberria ist total durchgedreht und hat die CRS bestellt.«
Luc glaubte, sich verhört zu haben. »Was? Wieso denn das?«
»Wir waren unterwegs nach Lacanau, und Hakim Tadjiane ist zur gleichen Zeit von dort nach Hause gefahren. Er ist nicht geflohen oder so. Es war einfach purer Zufall. Wir haben es von seinen Freunden an der Strandpromenade erfahren. Etxeberria hat alle in Sicherheitsgewahrsam nehmen lassen, damit sie ihn nicht darüber informieren, dass wir ihn suchen. Und dann hatte er Panik, dass Hakims Mutter ihm alles erzählt und er abhaut. Also hat er das Sondereinsatzkommando bestellt, und wir sind mit Pauken und Trompeten nach Brach gefahren und haben das Haus gestürmt. Hakim saß seelenruhig auf der Couch. Seine Mutter hatte ihm wie versprochen nichts erzählt. Die maskierten Jungs von der CRS haben ihn mit Handschellen aus dem Haus geführt und in den Gefangenenwagen gesteckt. Der ganze Ort war auf den Beinen. Die denken jetzt natürlich, dass wir uns ganz sicher sind, wenn wir da so ein Riesending draus machen.«
Luc senkte den Kopf. Er holte einmal tief Luft, konnte seine Wut aber trotzdem kaum zügeln. »Verdammt, ist der denn irre? Wenn wir Hakim wieder freilassen müssen, ist der doch nicht mehr sicher in dem Kaff. Und seine Mutter findet dort jetzt gar keine Ruhe mehr.«
Hugo nickte.
»Wo sind Etxeberria und Hakim jetzt?«
»Etxeberria ist auf dem Weg zum Staatsanwalt, um einen Haftbefehl zu beantragen. Er will keine Zeit verlieren.«
»Spinnt der Kerl jetzt völlig? Warum hat er mich nicht informiert?«
Luc stürzte ans Telefon. Er wählte Etxeberrias Nummer und atmete tief durch, um nicht laut loszubrüllen, doch es half nichts. »Commissaire? Hier ist Verlain. Das läuft so nicht. Es gibt keinen hinreichenden Tatverdacht. Sie werden Hakim heute Abend wieder herschaffen, und wir werden ihn morgen zusammen vernehmen. Wenn Sie das noch heute Abend ohne mein Einverständnis tun, ist Schluss mit lustig, dann zerre ich Sie vor die Innenrevision. Ich habe Sie gewarnt! Ich fahre jetzt mit Anouk zu den Dervals, und morgen früh sehen wir uns im Büro. Ich werde Inspecteur Preud’homme noch heute über Ihren Alleingang informieren. Und erzählen Sie dem Ermittlungsrichter bitte, dass ich persönlich keinen dringenden Tatverdacht sehe. Bonne soirée.«
Luc knallte den Hörer auf die Gabel, ohne eine Antwort abzuwarten. Anouk und Hugo sahen sich an und schwiegen. Der Moment schien endlos in dem riesigen Büro, das nun einer ausgestorbenen Bahnhofshalle glich.
Dann sagte Luc leise: »Das wirkte jetzt etwas cholerisch. Tut mir leid, dass Sie das mitbekommen mussten. Aber wenn Etxeberria so arbeitet, werden wir den Fall nie aufklären. Hugo, achten Sie bitte darauf, dass er heute Abend mit Hakim zurückkommt? Wenn es sein muss, machen Sie Überstunden. Dann kriegen Sie ein anderes Mal einen Tag frei. Ich fahre mit Anouk zu den Dervals, um mit Caros Bruder zu sprechen und noch mal dem Vater ins Gewissen zu reden.«
»Ja, natürlich. Kein Problem.«
»Danke. Wie wirkte Hakim nach seiner Verhaftung?«
»Er hatte keine Ahnung, worum es geht, und war natürlich total kleinlaut. Der kannte bisher nur die Gendarmerie von innen.«
»Komm, lass uns fahren«, sagte Luc zu Anouk. »Mal sehen, ob wir die ganze verbrannte Erde wieder umgegraben kriegen. Vorher gehe ich noch schnell zu Preud’homme.«
Er verließ das Büro und wurde im Vorzimmer des Inspecteurs rasch vorgelassen. Der alte Mann saß am Schreibtisch, wie vor ein paar Stunden, als er Luc begrüßt hatte.
»Na, haben Sie sich schon gut eingelebt? Ich hörte, Sie und Etxeberria haben schnell gearbeitet und schon eine Festnahme. Gute Arbeit, Commissaire.«
Luc lächelte müde. »Nun ja, Monsieur, ganz so einfach ist es nicht. Ich war mit Kollegin Filipetti bei einer anderen Vernehmung, als Etxeberria die Festnahme mit dem Sondereinsatzkommando gemacht hat. Es wäre gut, wenn wir den Mörder schon hätten. Aber gegen den Jungen liegen keine Beweise vor, und die voreilige Verhaftung könnte unabsehbare Folgen haben. Ich wollte nur, dass Sie meinen Standpunkt kennen.«
Preud’homme nickte. »Ich werde mit Etxeberria reden. Aber alles, was wir bisher wissen, deutet auf den Jungen als Täter hin, oder?«
»Das kann schon sein, aber es rechtfertigt nicht diese Art der Verhaftung. Wir fahren jetzt noch mal zu den Eltern des Opfers und schauen, was da vorhin passiert ist.«
»Gut, Commissaire. Und könnten Sie morgen bei der Pressekonferenz dabei sein? Ich würde gerne, dass die örtliche Presse Sie kennenlernt.«
Luc nickte und bedankte sich bei Preud’homme. Dann sprach er im Büro noch mal kurz mit Hugo und fuhr mit Anouk in Richtung Brach.
»Ich bin sehr gespannt auf Monsieur Dervals Reaktion nach Hakims Verhaftung. Jetzt fühlt er sich in seinen Vorverurteilungen wahrscheinlich komplett bestätigt«, sagte Luc.
»Ich verstehe Etxeberria nicht. Er sollte jetzt, wenn er schon mal in einem Mordfall ermitteln darf, mit dir zusammenarbeiten, um schnell den Mörder zu präsentieren. Als Team. Den Erfolg würden wir dann ja eh alle zusammen einheimsen.«
»Ja, auf den Erfolg hoffe ich und zwar möglichst schnell. Obwohl ich glaube, dass wir noch ein gutes Stückchen davon weg sind. Wir müssen unbedingt herausfinden, wer Caros neuer Freund war.«

Kapitel 6
Sie fuhren an den Kreisverkehr von Brach und hielten auf dem schmalen Gehsteig vor der Werkstatt. Die Halle war bereits dunkel, doch im Wohnhaus brannte noch Licht. Luc klingelte, und wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür.
»Sie? Was wollen Sie hier? Sie haben den arabischen Nichtsnutz doch festgenommen. Sollten Sie ihn nicht vernehmen?«, begrüßte sie Monsieur Derval.
»Bitte überlassen Sie es uns, wie wir bei unseren Ermittlungen vorgehen, Monsieur. Und ich bitte Sie: Verzichten Sie auf Ihre rassistischen Kommentare. Wir sind hier nicht bei einer Front-National-Parteiversammlung«, antwortete Anouk bestimmt. »Dürfen wir reinkommen?«
Derval schluckte einen weiteren Kommentar herunter und trat einen kleinen Schritt zur Seite. »Bitte sehr. Vergeuden Sie Ihre Zeit bei uns.«
Im Wohnzimmer saßen Madame Derval und ihr Stiefsohn auf der Couch und schauten auf, als die Polizisten eintraten. Beide hatten gerötete Augen.
»Bonsoir, Madame Derval. Und Sie sind Thomas Derval?«
Der Junge schaute Luc an. »Ja, Commissaire.«
»Wir würden gern mit Ihnen sprechen, allein. Könnten wir in Ihr Zimmer gehen?«
Thomas nickte und stand auf.
»Wir kommen gleich nach«, rief Anouk ihm hinterher, ehe sie sich an Madame Derval wandte: »Es muss sehr schwer gewesen sein, Ihre Tochter zu identifizieren.« Die Frau nickte. »Haben Sie schon mit unserem Seelsorger gesprochen?«
Luc wandte sich an Monsieur Derval. »Können wir irgendwo sprechen?«
»Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Frau, wir reden hier.«
»Monsieur, es geht um Hakim Tadjiane.«
»Dann kommen Sie eben mit.«
Luc folgte Monsieur Derval ins Arbeitszimmer. Auch hier sah es nicht viel anders aus als in der Werkstatt. Der Sessel war alt, der Aschenbecher auf dem Schreibtisch quoll über. Luc fiel auf, dass er lange nicht mehr geraucht hatte, aber Derval riss ihn aus seinen Gedanken.
»Was gibt es? Hat er gestanden?«
»Nein, hat er nicht. Er ist beim Ermittlungsrichter. Die eigentliche Vernehmung ist morgen. Ich möchte Sie nur dringend ermahnen, nichts gegen ihn oder seine Familie zu unternehmen.«
»Wieso? Sie haben den beur doch sowieso bei sich im Knast. Ein Glück für ihn.«
Luc richtete sich auf. Sie starrten einander an.
»Monsieur Derval, ich glaube, Sie haben mich nicht richtig verstanden. Selbst wenn Hakim nicht gesteht, weil er es nicht getan hat, wird ihm nichts geschehen. Denn dann ist er unschuldig, und Sie werden ihn in Ruhe lassen.«
»Er war es, und Sie sollten Ihren Job machen.«
Luc seufzte.
»Dieser Typ hat ihr die ganze Zeit nachgestellt. Der hat nachts hier geklingelt und ihr irgendwelche Zettel geschrieben, mit seinem schlechten Französisch. Sie wollte ihn nicht mehr. Fertig. Da ist er ausgerastet und hat sie umgebracht, mein kleines Mädchen.«
Seine Stimme überschlug sich fast. Es war die erste Gefühlsregung. Luc war überrascht.
»Monsieur Derval, solange nichts bewiesen ist, müssen wir davon ausgehen, dass Hakim unschuldig ist. Und jetzt reden wir mal Klartext. Ich bin von hier, wie Sie. Ich weiß ganz genau, wie das hier läuft mit dem Glauben an Gerechtigkeit. Und ich weiß auch, dass Sie und Ihr feines Dorf uns Polizisten und der Justiz so sehr vertrauen wie den Bankern der Crédit Agricole. Wenn wir ihn freilassen, ist er unschuldig. Und wenn Sie sich dann an ihm vergreifen, landen Sie im Gefängnis.«
Luc stand auf und sah Monsieur Derval noch einmal eindringlich in die Augen. Der blickte rasch weg, und Luc verließ den Raum.
Als er Anouk im Wohnzimmer traf, raunte sie ihm zu, dass sie bei Madame Derval bleiben will. Luc verstand. Er sollte allein mit Thomas sprechen. Luc nickte und berührte sie sanft am Arm.
»Danke, bis gleich.«
 
Er ging die Treppe hoch und klopfte an Thomas’ Zimmertür.
»Ja, bitte«, sagte Thomas von drinnen.
Luc trat in ein großes Zimmer, durch dessen Fenster nicht viel Licht hereinfiel, da das Reklameschild der Werkstatt teilweise vor dem Fenster angebracht war. Auf dem Schreibtisch brannte nur eine kleine Lampe. Luc sah sich um und stellte erstaunt fest, dass das Zimmer über und über mit Büchern vollgestellt war. Er trat näher an eines der Regale. Sie waren alphabetisch sortiert. Viele alte Klassiker, ein ganzes Regal mit Chateaubriand, Hemingway und Sartre. Es war kein Kinderzimmer, kein Jugendzimmer, es sah aus wie das Arbeitszimmer eines Mitglieds der Académie française. An der Wand hing eine Schwarz-Weiß-Zeichnung von Paris, darunter stand ein Zitat aus Hemingways Paris – Ein Fest fürs Leben. Thomas Derval war offenbar ganz anders als sein Vater, den sich Luc nicht mit einem Buch in der Hand vorstellen konnte. Der Junge saß auf dem Bett.
»Monsieur Commissaire, wie kann ich Ihnen helfen?«
Luc schaute ihn an, ein hübscher blonder Junge mit fein geschnittenen Gesichtszügen. Seine blauen Augen, immer noch verweint, schauten klug drein. Erwartungsvoll sah er den Kommissar an.
»Das mit Ihrer Stiefschwester tut mir sehr leid, Monsieur.«
Thomas senkte den Blick. »Danke.«
»Monsieur …«, sagte Verlain, doch der Junge unterbrach ihn.
»Sagen Sie ruhig Thomas zu mir.«
»Wann haben Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen, Thomas?«
»Vor zwei oder drei Tagen? Sie schlief in letzter Zeit nicht so oft zu Hause, und ich bin tagsüber viel unterwegs.«
»Sie warten auf den Beginn Ihres Studiums?«
Der junge Mann nickte. »Ja, ich will Kunstgeschichte studieren. Ich bin oft an der Dune du Pilat oder dort in der Gegend und mache Fotos. Besonders während des Sonnenuntergangs und der blauen Stunde. Ich will irgendwann mal eine Ausstellung machen. Vielleicht schaffe ich es mit den Bildern sogar nach Paris.«
Die Dune du Pilat war die höchste Sanddüne Europas. Das klang vielleicht wenig romantisch, doch wer einmal vor diesem Monument gestanden hatte, verstand die Magie. Es waren Tonnen von Sand, über hundert Meter hoch und fast vier Kilometer lang. Oben hatte man einen unbeschreiblichen Blick auf die sattgrünen Wälder und auf den Atlantik, eine blaue ebene Fläche. Die Düne bewegte sich jedes Jahr um einige Meter und hatte schon Häuser und Zeltplätze unter sich begraben. Luc verstand, welche Faszination dieser Berg bei dem jungen Mann auslöste.
Thomas fuhr fort, über seine Stiefschwester zu sprechen. »Als ich sie am … Wochenende, Freitag oder Samstag, das letzte Mal sah, wirkte sie sehr gelöst, und wir haben noch Witze miteinander gemacht.«
»Was für ein Verhältnis hatten Sie zu Caroline?«
»Ein sehr gutes.« Seine Stimme stockte. »Wir kennen uns schon sehr lange. Mein Vater ist seit neun Jahren mit ihrer Mutter verheiratet, sie kamen sehr schnell nach dem Tod von Caros Vater und der Trennung meiner Eltern zusammen. Wir haben uns von Anfang an gut verstanden, immer viel gemeinsam unternommen. Wir sind wie echte Geschwister.« Thomas stockte, und seine Stimme war hörbar belegt, als er fortfuhr. »Wir waren wie echte Geschwister. Und es war wunderbar, einen Menschen zu kennen, der so war wie sie.«
Luc nickte. »Wir haben uns umgehört und einige Personen aus Caros Freundes- und Bekanntenkreis befragt. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … Sie wird als ein Mädchen beschrieben, das sehr früh wusste, was es will. Vor allem in Bezug auf Männer.«
Thomas kämpfte mit den Tränen. Verlain setzte sich aufrechter hin. »Wenn es Ihnen zu viel wird, können wir auch gern für heute aufhören.«
»Nein, bitte. Ich will darüber sprechen.«
Verlain nickte. »Davon haben Sie als Ihr Stiefbruder doch sicher viel mitbekommen.«
Thomas wartete einen Moment. »Das war bei ihr nicht so klar. Sie wirkte natürlich sehr frühreif, donnerte sich auf. Sie schminkte sich, seit sie zwölf war, und machte damit die Jungs verrückt. Die ganze Schule stand jedes Mal kopf, wenn Caro auf den Schulhof trat. Sie trug kurze Röcke und malte sich die Augen an, dass sie noch schöner wurden, als sie es ohnehin schon waren. Aber sie war eigentlich ganz anders. Sie gab die Lolita, aber wenn wir uns unterhielten, war sie sehr nachdenklich. Sie war oft traurig. Und sie war sehr intelligent.«
»Hatte sie in letzter Zeit einen Freund?«
»Nein, davon hätte ich gewusst. Die einzige richtige Beziehung hatte sie mit Hakim, aber die war nach einem halben Jahr vorbei. Als sie merkte, dass er nur ein Hinterwäldler war, der sich mit ihr schmücken wollte, hat sie sich von ihm getrennt. Und er hat das nicht verstanden. Mein Vater hat erzählt, Sie haben ihn festgenommen?«
»Das haben wir, aber die Vernehmungen beginnen erst morgen. Und in letzter Zeit haben Sie gar nichts von Avancen gehört, die Ihrer Stiefschwester gemacht wurden?«
Thomas überlegte. »Nein, da war nichts. Das hätte sie mir erzählt. Sie hat mit den Jungs nur gespielt, sie wollte sie nicht zu Hause vorstellen. Es war das Lolita-Image, das sie beschäftigte. Sie hatte alle Bücher darüber verschlungen und dann das Verhalten der Romanfiguren imitiert, schon seit Jahren. Sie brauchte keinen Freund, sie wollte auch keinen.«
Der Commissaire fuhr fort: »Wir haben gehört, dass sich ein junger Mann für sie interessiert hat, der nicht von hier stammte. Mit ihm soll Ihre Stiefschwester sehr glücklich gewesen sein.«
»Davon weiß ich nichts. Das hat Ihnen bestimmt Anne-Françoise erzählt, oder? Die hat schon immer Geschichten erfunden, sie war ein bisschen neidisch auf Caro, weil sie immer in ihrem Schatten stand.«
Verlain schaute verwundert. »Aber Mademoiselle Dupuy ist doch auch sehr hübsch. Warum sollte sie neidisch auf Caro gewesen sein?«, fragte er.
»Caro war anders …«
Es war genug. Der Junge begann hemmungslos zu schluchzen, Tränen liefen über seine Wangen. Luc verharrte schweigend. Der Junge hatte seine Schwester wirklich sehr gemocht. Es war ein furchtbar trostloser Moment. In diesem dunklen Zimmer in diesem abgewohnten Haus, mit der schlimmsten aller Nachrichten. Es bedrückte sogar Luc, der während seiner Zeit in Paris schon viel Elend gesehen hatte. Er wollte hier so schnell wie möglich raus.
»Eine Frage muss ich Ihnen noch stellen. Es ist nur Routine, muss aber sein. Wo waren Sie gestern Nacht?«
Thomas sah auf. Er schämte sich seiner Tränen nicht. »Ich … das verstehe ich, Commissaire, Sie machen doch nur Ihre Arbeit. Ich war wieder, bis die Sonne unterging, an der Düne und habe Fotos gemacht.«
»Waren Sie alleine dort? Hat Sie jemand gesehen?«
»Unzählige Touristen, Sie kennen doch die Dune du Pilat. Sind Sie von hier?«
»Ja, ich bin hier geboren und aufgewachsen. Aber hat Sie vielleicht auch jemand gesehen, der das bestätigen könnte?«
Thomas hatte sich aufgesetzt. Die Tränen waren getrocknet, er sah Luc jetzt wieder aufmerksam an. »Ich habe nicht viele Freunde, Monsieur. Meine großen Leidenschaften sind Fotos und Bücher. Die Menschen hier interessieren sich nicht so sehr dafür. Ich sitze also nicht mit meiner Clique da. Ich war allein. Dabei hätte ich lieber bei Caro sein sollen. Es ist so …«
Er verstummte, wieder stiegen Tränen in seine Augen. Luc ließ einen Moment verstreichen.
»Und bis wann waren Sie dort?«
»Ich schlafe meistens lange und fahre dann erst am späten Nachmittag hin. Dann fotografiere ich bis zehn oder elf und habe dann noch ein Bier getrunken, bevor ich wieder nach Hause gefahren bin. Ich brauche etwa eine Stunde hierher, also war ich kurz nach eins in meinem Bett.«
Verlain bedankte sich, verließ das Zimmer und ging die Treppe hinunter. Anouk hatte in der Zwischenzeit Tee für Madame Derval gekocht und saß wieder mit ihr auf dem Sofa. Monsieur Derval trat eben wieder durch die Tür.
»Monsieur Derval, würden Sie mir bitte noch die Briefe geben, die Hakim Caro geschickt hat?«
»Die habe ich in ihr Zimmer gelegt.«
»Da wollten wir uns ohnehin noch umsehen«, sagte Verlain, und Anouk nickte. Beide gingen wieder die Treppe hoch.
Monsieur Derval wollte sie anscheinend nicht alleine lassen und folgte ihnen. Sie betraten Caros Zimmer, das neben Thomas’ lag. Es war das typische Zimmer eines Teenagers: An den rosa gestrichenen Wänden hingen Plakate von männlichen Models. Die nackten Oberkörper mit den Waschbrettbäuchen fielen Luc sofort ins Auge. Anouk offenbar auch, sie musste einen kleinen Moment lang grinsen, dann war sie mit den Gedanken wieder im Zimmer des toten Mädchens.
»Musikgeschmack hatte sie«, sagte Luc und wies auf ein Plakat von MC Solaar, einer schwarzen Rap-Combo aus den Pariser Vororten. Auf dem Bett lagen mehrere Kissen, es wirkte ordentlich, als hätte Madame Derval noch rasch aufgeräumt, bevor die Polizisten kamen. Schminksachen lagen auf einem Schrank mit einem großen Spiegel, der mit Putten besetzt war, und über einem Stuhl hingen mehrere Sommerkleider. Luc war sich sicher, dass sie angezogen mehr Fleisch zeigten, als verhüllten.
Anouk und Luc begannen, in den Regalen zu suchen und die Schubladen durchzusehen.
»Wo sind die Briefe?«, fragte Anouk.
»Hier auf dem Schreibtisch«, sagte Luc, der sie gerade gefunden hatte. Es waren rund zwanzig Briefe, alle auf unterschiedlichem Papier, auf allen stand »Für meine Liebe«.
Anouk steckte sie in ihre Tasche und schaute sich weiter um. Nach zehn Minuten gaben sie auf. Hier war nichts zu finden, was ihnen bei ihren Ermittlungen helfen konnte. Es gab jede Menge Klamotten und Bücher, Fotos und Postkarten von Freundinnen.
Anouk nickte Luc zu. »Sieh mal hier. Die sind ganz unten versteckt.«
Hinten im Kleiderschrank lagen ein Dutzend Kuscheltiere, kleine Bären und ein rosafarbenes Schwein. So als ob Caro ihre Kindheit verstecken wollte, als ob sie sich selbst beweisen wollte, dass sie Liebe und Zuneigung nicht mehr als Kind brauchte, sondern längst als Frau.
Anouk und Luc wandten sich Monsieur Derval zu. »Das war’s erst mal, die Briefe nehmen wir mit. Aber Sie bekommen sie zurück.«
Sie verabschiedeten sich und verließen das Haus. Luc hatte ein mulmiges Gefühl. Hinter diesen Mauern würde nun die schreckliche Ruhe eintreten, die nach so einem Verlust grausame Realität war.

Kapitel 7
Ein Blick auf sein Handy zeigte Luc, dass es schon kurz nach acht war. Die Sonne stand tief und schien fast die Spitzen der wenigen Bäume an dem Kreisverkehr zu berühren, konnte aber nicht darüber hinwegtäuschen, an was für einem trostlosen Ort sie sich befanden. Hier konnte man sich nicht vorstellen, dass das Meer und die idyllische Küstenlandschaft so nah waren. Luc hielt Anouk die Autotür auf und setzte sich dann neben sie.
Seine Kollegin atmete tief durch. »Wir haben uns den Feierabend mehr als verdient. Wollen wir jetzt was essen gehen? Es war ein verdammt langer Tag. In der Serie 24 hieß es immer: ›Es ist der längste Tag seines Lebens.‹ Wenn die Zuschauer nur wüssten, wie sehr das der Wahrheit entspricht, wenn man einer Familie die Nachricht vom Tod ihres Kindes überbringen muss.«
Luc sah sie an und nickte. »Du hast recht. Ich brauche jetzt dringend ein Glas Wein. Lass uns fahren.«
Ihm fiel auf, dass er Anouk eben zum ersten Mal direkt geduzt hatte. Merkwürdig, wie vertraut sich das alles anfühlte. Nach nur einem Tag. Sie schien es gar nicht bemerkt zu haben oder störte sich ganz einfach nicht daran.
»Du wohnst in Bordeaux, oder?«
Anouk nickte. »Ja, in der Altstadt am Place Canteloup.«
Luc kannte diese Gegend gut, der Platz war beherrscht von der alten Basilika Saint-Michel.
»Das klingt gut, hast du ein Lieblingsrestaurant?«
Anouk antwortete nicht auf die Frage, sondern sagte nur: »Los, komm, wir sollten den Wein nicht warm werden lassen. Hier jedenfalls hält mich nichts mehr.«
 
»Was hat Thomas denn nun gesagt?«, wollte Anouk wissen.
Anstatt zu antworten, fingerte sich Luc eine Zigarette aus der Schachtel und reichte sie Anouk. Dann nahm er sich selbst eine und hielt ihr das Feuerzeug hin. Als beide Zigaretten glimmten, öffnete Luc die Fenster und fing an zu reden.
»Das war ganz merkwürdig. Ich habe noch nie ein Kind gesehen, das so wenig in seine Familie passte wie er. Er ist so ein Schöngeist, ein junger hübscher Kerl mit stahlblauen Augen. Ganz schmächtig, der wird niemals die Werkstatt seines Vaters betreten. Es sei denn, er sucht einen Bleistift. Er fotografiert die blaue Stunde an der Dune du Pilat. Ich dachte, mehr Klischee kann es nicht geben.«
Anouk schaute verwundert und sagte nichts.
»Aber er war sehr betroffen, er war ehrlich erschüttert. Wie Caros Mutter. Er hat um sie geweint wie um eine leibliche Schwester.«
»Sie war für ihn eben auch wie eine leibliche Schwester. Nach so langer Zeit.«
»Er hat aber nicht viel über ihr Leben gewusst. Er hat gesagt, dass er nicht glaubt, dass sie in letzter Zeit einen Freund hatte. Davon wüsste er. Aber würdest du deinem Stiefbruder davon erzählen, insbesondere wenn er so alt ist wie du?«
»Nein. Gerade meinem Bruder wollte ich früher nie irgendwas erzählen. Und ich weiß, wie intim so was für junge Mädchen ist. Ich hatte auch ältere Freunde.«
Luc schaute Anouk nach diesem Geständnis an, und beide mussten grinsen. Sie fuhren durch die Ausläufer des Médoc. Hier gab es die ersten Weinberge, die Blätter leuchteten in ihrem klaren Grün, und es waren die noch unreifen Trauben zu erkennen. Die Abendsonne ließ alles in einer goldenen Klarheit strahlen. Auch heute würde es eine wunderschöne blaue Stunde geben. Thomas aber würde sie heute Abend nicht fotografieren.
»Und der alte Derval?«, fragte Anouk.
»Der ist ordentlich auf Krawall gebürstet. Ein rassistisches Arschloch. Ich bin inzwischen sehr froh, dass Hakim bei uns in Sicherheit und nicht über Nacht in diesem Dorf ist.«
Anouk telefonierte noch schnell mit Hugo, der im Commissariat die Stellung hielt und schon Nachforschungen über die Mitarbeiter in Dervals Werkstatt angestellt hatte. Nichts deutete darauf hin, dass sie etwas mit dem Mord zu tun haben könnten. Die Männer waren sauber, keine Vorstrafen.
Sie erreichten die ersten Vorboten der kleinen Großstadt Bordeaux. Den Flughafen zur Rechten, die Gewerbegebiete, die Vororte Mérignac und Pessac. Immer, wenn Luc in die Heimat fuhr, kam er hier vorbei und fand es unglaublich, wie nah diese gruseligen Betonstädte und Vororte an den kleinen Küstendörfern lagen, in denen auch er aufgewachsen war, an den weiten Stränden, der Ebene des Weines.
»Ich freue mich jetzt richtig, ein bisschen durch die Stadt zu schlendern, und auf ein Glas Wein«, sagte Anouk, und ihre Augen lachten.
Luc musste mitlachen und wunderte sich im selben Augenblick über sich: Auch er hatte Lust auf Bordeaux. Auf die vielen Menschen in den engen Gassen, auf Flanierkino auf dem Place Canteloup, auf kleine runde Tische und dampfende Teller. Er wollte in diesem Moment genau an diesem Ort sein, von dem er sich noch am frühen Morgen weggesehnt hatte.
Sie parkten an den Quais der Garonne und liefen die paar Schritte durch die abendlich beleuchtete Altstadt. Alles hier war herrschaftlich, der Sandstein, der Stuck, die Erker. Schon nach zwei Minuten kamen sie auf den weiten Place Canteloup und fanden schnell einen freien Tisch vor dem Restaurant La Mère Michel, das Anouk zielsicher angesteuert hatte. Ein alter Kellner ließ am Nachbartisch alles stehen und liegen und eilte herbei, um Anouk mit drei Küsschen auf die Wangen zu begrüßen.
»Mademoiselle Filipetti, immer wieder schön, Sie hier zu sehen.«
Anouk musste laut lachen. Der Blick des Kellners fiel auf Luc, und der Ausdruck in seinen Augen wurde einen Hauch ernster.
»Monsieur, bonsoir. Verzeihen Sie mir, dass ich ein wenig neidisch bin, dass Sie mit dieser wunderbaren Mademoiselle den Abend verbringen werden. Aber natürlich ist es mir auch eine Ehre, dass Sie das erste Rendezvous hier bei mir verbringen. Und es ist das erste, denke ich. Ich sehe Sie jedenfalls zum ersten Mal hier, Monsieur.«
Anouk wurde rot, lächelte aber weiter und schmiegte sich in diesem Moment nur für eine Sekunde an Luc. Es war eine ganz zarte Geste, ein wenig beschämt, ein wenig geschmeichelt. Dann wandte sie sich Luc zu, der überrascht war von der herzlichen Begrüßung des Kellners. In Paris wurde gegrummelt, und es ging deutlich diskreter zu. Er wusste nicht, was er in diesem Augenblick lieber mochte.
»Darf ich vorstellen? Das ist der sympathischste Conférencier, den man in den Restaurants von Bordeaux finden kann – Monsieur Robert. Und das ist mein neuer Boss, Commissaire Luc Verlain aus Paris.«
»Enchanté«, sagte der Kellner, sichtlich stolz, so charmant vorgestellt worden zu sein.
»Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Und ich bin in Wahrheit nur so halb aus Paris, geboren bin ich hier ganz in der Nähe. Und nun freue ich mich auf Ihre Gastfreundschaft.«
Beide nahmen Platz, und Anouk schüttelte den Kopf, als Robert fragte, ob sie die Karte wünsche. »Bring uns bitte eine Flasche Chablis. Und dazu das Menu du jour.«
Luc mochte, dass sie bestellte. Und wie sie es tat. Selbstsicher. Selbstgewiss. Das gefiel ihm. Das Restaurant war gut besucht, viele Touristen fanden den Weg hierher, aber die Tische auf der Terrasse hatten sich die Einheimischen reserviert, als sie direkt aus ihren Büros hierhergeströmt waren.
Monsieur Robert schien nur noch Augen für seine Stammkundin zu haben, kam sofort mit einer Karaffe Wasser, einem Weinkühler und der Flasche Weißwein zurück: Ein 2012er Château de Fleys, Première Cru. Ein sehr besonderer Chablis. Luc war mal in der Bourgogne gewesen und erinnerte sich an das berühmte Weinschloss der Familie Philippon, ein Familienunternehmen seit zweihundert Jahren. Der Kellner öffnete die Flasche, und in diesem Moment verspürte Luc zum ersten Mal an diesem Tage eine innere Ruhe. Er genoss die kühler werdende Luft, er sah das warme Licht der Straßenlaternen, das sich auf den alten Pflastersteinen spiegelte. Luc lehnte sich zurück und zog die Packung Parisienne aus der Tasche, die allmählich zur Neige ging, und bot auch Anouk eine an. Sie sahen sich in die Augen und stießen an. Der herbe Weißwein floss Lucs Kehle hinunter und hinterließ nach diesem heißen staubigen Tag ein prickelndes Gefühl. Sofort wurde er wacher. Das Glas war beschlagen und machte Lust auf mehr. Nach dem ersten Schluck lehnte er sich wieder zurück und spürte, dass auch Anouk sich zusehends entspannte. Robert brachte unterdessen ein frisches, mehlbestäubtes Baguette, das erst kurz zuvor in der benachbarten Boulangerie gebacken worden war. Er brach es am Tisch in große Stücke und stellte einen Teller mit kalter salziger Butter daneben. Anouk nahm sich ein Stück, bestrich es mit der Butter und mahlte mit der Mühle frischen Pfeffer auf das Brot. Sie kaute genüsslich, und Luc – inzwischen richtig hungrig – machte es ihr nach.
Nach einigen Augenblicken brach er das Schweigen. »Was denkst du über den Fall?«
Anouk beugte sich vor und sah ihn an. »Ich realisiere das Ganze jetzt erst so langsam. Heute Mittag haben wir dieses Mädchen gefunden, das so schrecklich zugerichtet war, und haben uns sofort in die Arbeit gestürzt. Immer, wenn so viel zu tun ist, merke ich gar nicht, wie sehr mich das mitnimmt. Erst am Abend, wenn ich im Bett liege, kommen die Bilder zurück. Und das Entsetzen. Der Gedanke, dass ein junges Mädchen sein Leben verloren hat. Und da wir in unserer Abteilung bislang nur selten nach Feierabend einen Wein trinken gegangen sind und fast alle meine Freunde in Paris und Nizza leben, liege ich abends oft lange wach und quäle mich mit diesen Gedanken. So wie heute ist es besser.«
»Warum bist du hier? Du könntest doch überall sein – als beste Profilerin deines Abschlussjahrgangs.«
»Alle in Paris dachten, dass ich nur darauf aus bin, Karriere zu machen, und ich dachte, dass es vielleicht besser ist, erst einmal wegzugehen, um dem Gerede zu entkommen. Ich wollte noch mal eine Landpartie machen, dann für eine Weile zurück nach Paris, und dann für immer in die Heimat. Denn in Paris fehlt mir das Meer.«
Luc war überrascht über ihre Offenheit. Aber er bewunderte sie auch genau dafür. »Du bist aus dem Süden?«, fragte er Anouk.
»Ja, ich bin aus Nizza, aber meine Familie stammt aus Venedig. Sie hatten eine kleine Firma und einige Anwesen an der Côte d’Azur in Cagnes-sur-Mer, einem kleinen Dorf bei Nizza. Die Gegend war ja vor hundert Jahren noch italienisch. Und so bewegte sich meine Kindheit immer zwischen Nizza und Venedig. Ein bisschen wie Carla Bruni.« Beide mussten lachen. Auch die Gattin des Expräsidenten Sarkozy stammte aus einer französisch-italienischen Industriellenfamilie und war in Turin geboren, aber in Frankreich aufgewachsen. »Ich habe auch den italienischen Pass.«
»Und warum hast du dich dann nicht für die Polizia di Stato und Rom entschieden? Besseres Wetter, besseres Essen, besserer Kaffee …?«, fragte Luc mit gespielter Empörung.
»Das mit dem Essen würde ich mal stark bezweifeln. Warte mal ab, was du hier heute serviert bekommst.«
Wieder mussten beide lachen. Es war ein schöner Start in den Abend.
»Wo warst du denn in Paris eingesetzt?«
»Während der Ausbildung nur auf der Île-de-France. Damals gab es eine ganze Reihe von Morden rund um Corbeil-Essonnes und Clichy. Vor drei Jahren ungefähr muss das gewesen sein.«
»Ich erinnere mich. Wir hatten in der Innenstadt zur selben Zeit auch eine Mordserie, ein Irrer hatte es auf schlafende Frauen abgesehen. Deswegen wurde ich nicht in den Vororten hinzugezogen. Aber eure Abteilung hat das doch aufgeklärt, wenn ich mich richtig erinnere?«
»Wir haben zwei junge Männer festgenommen, die später auch verurteilt wurden. Aber beim Prozess war ich schon wieder in Nizza.«
Luc aß noch ein Stück von dem frischen Brot, das zusammen mit der Butter und dem Weißwein so viel Lust auf mehr machte. Doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Fall zurück.
»Was hältst du von den Aussagen?«, fragte er.
Robert verhinderte ihre Antwort – auf eine angenehme Art, wie beide fanden. Auf den großen dampfenden Tellern, die er brachte, wartete ein Festmahl: Die Vorspeise war ein omelette baveuse aus frischen Eiern, darin waren mit reichlich Entenfett Steinpilze angebraten worden, der Brebis schmolz in der Mitte, und alles war mit reichlich frisch gemahlenem Pfeffer angerichtet. Es roch köstlich und sah außerdem unglaublich gut aus. Luc goss Anouk nach und griff nach seinem Besteck.
Alle Zutaten stammten von hier. Die Region Aquitaine war eine der großen Speisekammern Frankreichs – hier gab es das Meer, die Wälder, die Felder, hier gab es Meeresfrüchte, Wild und die besten Artischocken und Kartoffeln in der Grande Nation. Und natürlich die Weine des Bordelais. Luc nahm den ersten Bissen, und das Omelett gab zuerst den Geschmack der Kräuter frei, dann den der kross gebratenen Pilze, zuletzt den des baskischen Schafskäses. Anouk hatte recht, der Koch dieses Restaurants hatte echt was drauf.
Beide kauten genüsslich und nahmen nur schwer ihre Konversation wieder auf, so hungrig hatte dieser Tag und seine Ereignisse sie zurückgelassen. Anouk blickte von ihrem Teller auf und beobachtete eine Weile das bunte Treiben auf dem Platz, ehe sie Luc in die Augen schaute und auf seine Frage antwortete.
»Ich weiß es auch nicht. Ich habe noch kein Puzzleteil, das mir eine Idee davon gibt, was das Motiv sein könnte. Wenigstens erst mal ein Randteil, um einen Zugang zu finden. Ich glaube natürlich, dass es etwas mit ihrem Umfeld zu tun hatte. Vielleicht ist es wirklich Hakim gewesen, das würden wir dann morgen sehen. Wenn er etwas damit zu tun hat, kriegen wir ihn dran. So einer gesteht. Der Druck wäre viel zu groß. So wie Anne-Françoise ihn beschrieben hat, würde er das nicht verkraften.«
Luc schaffte es, zwischen zwei Happen aufzusehen und Anouk aufmunternd zuzunicken. Sie fuhr fort. »Oder es war der mysteriöse reiche Liebhaber. Den werden wir ja hoffentlich auch bald ausfindig machen. Aber der große Unbekannte? Das glaube ich nicht. Dann wäre sie nicht vollständig bekleidet gewesen. Der große Unbekannte wäre ein Sexualverbrecher. Alles spricht für eine Beziehungstat.«
Luc nickte. »Und der Stein als Tatwaffe lässt auf eine Affekthandlung schließen. Dann muss es erst recht eine Beziehungstat gewesen sein. Was hältst du von dem Stiefvater?«
»Ein typischer Kerl von hier. Und ein typischer Anhänger des Front National. Grobschlächtig, rassistisch, in jedem Fall gewaltbereit. Für unseren Verdächtigen und seine Mutter könnte er zu einer echten Bedrohung werden.«
Luc antwortete, nachdem er ein weiteres köstliches Stück Omelette verzehrt hatte. »Das stimmt. Aber meinst du, er könnte was mit der Tat zu tun haben?«
Anouk trank einen Schluck. »Ich weiß es nicht. Seine Aussage war sehr vage und seine Trauer nicht groß. Aber ob er Caro hätte umbringen können?«
»Wir prüfen morgen mal, ob er vorbestraft ist. Ob da irgendwas in seiner Vergangenheit war.«
Anouk nickte und schob ihren leeren Teller von sich weg. »War das gut.«
Sie schaute sich auf der Terrasse um und hatte das Gefühl, dass viele der Besucher sie ansahen: Ein hübsches Paar, das sich bis jetzt nur über den Job unterhalten hatte, aber mit großem Genuss aß. Luc sah Anouk an und wendete sich dann auch dem Treiben auf der Terrasse zu. Sie waren wohl die Einzigen hier, die bei dem leckeren Essen und der frischen Luft so ein furchtbares Thema besprachen. Die anderen Menschen sahen fröhlich und sorglos aus. Sie genossen den Abend inmitten dieser pulsierenden Altstadt. Immer noch liefen viele Menschen an ihnen vorbei, mittlerweile auch jüngere auf dem Weg in die Bars und Clubs der Stadt. Anouk hatte ihre Augen wieder auf Luc gerichtet und versuchte weiter, ihr Puzzle zusammenzusetzen.
»Wie schätzt du den Stiefbruder ein?«
»Er ist der Einzige, der gar nicht da reinpasst.

OEBPS/images/U1_978-3-455-00015-3.jpg





OEBPS/images/Hoca-eBook-Burg.jpg













OEBPS/toc.xhtml
Luc Verlain ermittelt in   Retour – Château Mort – Winteraustern

Inhalt

		Cover

		Titelseite

		Retour – Luc Verlains erster Fall		Kapitel

		Widmung

		Lundi – Montag Retour		Kapitel 1

		Kapitel 2

		Kapitel 3

		Kapitel 4

		Kapitel 5

		Kapitel 6

		Kapitel 7





		Mardi – Dienstag So viele Fragen		Kapitel 8

		Kapitel 9

		Kapitel 10

		Kapitel 11

		Kapitel 12

		Kapitel 13

		Kapitel 14

		Kapitel 15

		Kapitel 16





		Mercredi – Mittwoch Die Retour der Retour		Kapitel 17

		Kapitel 18

		Kapitel 19

		Kapitel 20





		Jeudi – Donnerstag Alte Liebe		Kapitel 21

		Kapitel 22

		Kapitel 23

		Kapitel 24

		Kapitel 25





		Vendredi – Freitag Am Meer		Kapitel 26

		Kapitel 27

		Kapitel 28

		Kapitel 29

		Kapitel 30

		Kapitel 31





		Samedi – Samstag Neue Liebe?		Kapitel 32





		Aus aktuellem Anlass

		Merci





		Château Mort– Luc Verlains zweiter Fall		Kapitel

		Widmung

		Prolog

		Vendredi – Freitag Bier auf Wein		Kapitel 1

		Kapitel 2

		Kapitel 3

		Kapitel 4





		Samedi – Samstag Start, Ziel und Tod		Kapitel 5

		Kapitel 6

		Kapitel 7

		Kapitel 8

		Kapitel 9

		Kapitel 10

		Kapitel 11





		Dimanche – Sonntag Route des Châteaux		Kapitel 12

		Kapitel 13

		Kapitel 14

		Kapitel 15





		Lundi – Montag Geld und Weine		Kapitel 16

		Kapitel 17

		Kapitel 18

		Kapitel 19

		Kapitel 20

		Kapitel 21





		Mardi – Dienstag De´jà-vu am Strand		Kapitel 22

		Kapitel 23

		Kapitel 24

		Kapitel 25

		Kapitel 26





		Mercredi – Mittwoch Alte Freunde, neue Feinde		Kapitel 27

		Kapitel 28

		Kapitel 29

		Kapitel 30

		Kapitel 31

		Kapitel 32





		Jeudi – Donnerstag Im Schatten der Seekiefern		Kapitel 33

		Kapitel 34

		Kapitel 35

		Kapitel 36

		Kapitel 37

		Kapitel 38

		Kapitel 39





		Vendredi – Freitag Die Hand ins Feuer		Kapitel 40

		Kapitel 41

		Kapitel 42

		Kapitel 43

		Kapitel 44

		Kapitel 45

		Kapitel 46





		Samedi – Samstag »36 Grad und es wird noch heißer«		Kapitel 47

		Kapitel 48

		Kapitel 49

		Kapitel 50

		Kapitel 51

		Kapitel 52





		Dimanche – Sonntag Die große Ernte		Kapitel 53

		Kapitel 54





		Merci





		Winteraustern – Luc Verlains dritter Fall		Kapitel

		Widmung

		Prolog Miniatures		Galeries Lafayette, Boulevard Haussmann, Paris 9e Le samedi 28 novembre, 16:48

		Hochhaussiedlung Les Canibouts, Nanterre, westlich von Paris Le samedi 28 novembre, 17:35

		Gendarmerieboot »Pherousa« im Hafen von Arcachon Le samedi 28 novembre, 22:03

		Flughafen Bordeaux-Mérignac, Rollfeld Le dimanche 29 novembre, 8:42

		TGV nach Bordeaux, kurz hinter Poitiers Le dimanche 13 décembre





		Le samedi 19 décembre – Samstag, der 19. Dezember Kaltes Erwachen		Kapitel 1

		Kapitel 2

		Kapitel 3

		Kapitel 4

		Kapitel 5

		Kapitel 6

		Kapitel 7

		Kapitel 8

		Kapitel 9

		Kapitel 10

		Kapitel 11

		Kapitel 12





		Le dimanche 20 décembre – Sonntag, der 20. Dezember Lügen und Austern		Kapitel 13

		Kapitel 14

		Kapitel 15

		Kapitel 16

		Kapitel 17

		Kapitel 18

		Kapitel 19





		Le lundi 21 décembre – Montag, der 21. Dezember Im Trüben fischen		Kapitel 20

		Kapitel 21

		Kapitel 22

		Kapitel 23

		Kapitel 24

		Kapitel 25

		Kapitel 26





		Le mardi 22 décembre – Dienstag, der 22. Dezember Boote, Boxer, Banlieues		Kapitel 27

		Kapitel 28

		Kapitel 29

		Kapitel 30

		Kapitel 31

		Kapitel 32

		Kapitel 33

		Kapitel 34

		Kapitel 35

		Kapitel 36

		Kapitel 37

		Kapitel 38

		Kapitel 39





		Le mercredi 23 décembre – Mittwoch, der 23. Dezember Stille Nacht		Kapitel 40

		Kapitel 41

		Kapitel 42

		Kapitel 43





		Le jeudi 24 décembre – Donnerstag, der 24. Dezember Joyeux Noël		Kapitel 44

		Kapitel 45





		Epilog		6. Mai

		27. Mai





		Merci beaucoup





		Über Alexander Oetker

		Impressum



Buchnavigation

		Cover

		Textanfang






OEBPS/images/U1_978-3-455-01775-5.jpg
SPIEGEL

‘ Bestseller
ﬂ] iR |

Hoffmann und [amui ‘
|

‘Haf fmann und Campe.








